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Keine Teilhabe ohne Kommunikation

Liebe Leserin, lieber Leser,

am 29. 12. 2016 ist das — derzeit in der
ersten Reformstufe befindliche — Bun-
desteilhabegesetz (BTHG) in Kraft
getreten. Dort ist das Ziel formuliert,
dass Menschen mit Behinderungen
und Menschen, die von Behinderung
bedroht sind, mehr Moglichkeiten zu
einer selbstbestimmten und an ihren
individuellen und personlichen Wiin-
schen orientierte Lebensplanung und
-gestaltung erhalten sollen. Jede Unter-

stiitzung soll sich an ihrem persénlichen

i In der vorliegenden Ausgabe der Teil-
i habe sind zu diesen Themen einige
wichtige Beitrdge versammelt, die

i jeweils unterschiedliche Aspekte

i herausarbeiten.

Bedarf orientieren und das Wunsch-
und Wahlrecht von Menschen mit Be-
hinderung soll gestirkt werden. Damit
ist die Mitwirkung der Betreffenden
bei ihrer Hilfeplanung unabdingbar.
Bei aller berechtigten Kritik an den
Limitationen dieses Gesetzes ist die

in ihm doch nicht nur die Legitimitét
eines selbstbestimmten Lebens unter-
strichen, sondern auch konkrete MaR3-
nahmen zur Verbesserung der Teilhabe
ermdglicht. Damit ist ein ndchster
Schritt getan, wenn auch das Ziel um-
fassender Teilhabe in allen Lebensbe-
reichen noch in weiter Ferne liegt.

,,Nichts iiber uns — ohne uns!“ Dieser
Grundsatz der Behindertenbewegung

dertenhilfe ist derzeit nicht die Frage
ob, sondern wie dieses Anliegen reali-
siert werden kann. Vor allem bei Per-
sonen mit hohem Unterstiitzungsbe-
darf und/oder kommunikativen Ein-
schriankungen steht die Klarung der
konzeptionellen und methodischen
Umsetzung von Selbstbestimmung
unter den Bedingungen eines umfassen-
den Hilfebedarfs im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit. Diese Gruppe muss
selbstverstdndlich mitgenommen wer-
den auf dem Weg zu mehr Selbstbe-
stimmung.

Selbstbestimmung setzt voraus, dass:

standlich machen kénnen;

schen mit Behinderung iiber ihre
diesbeziiglichen konkreten Moglich-
keiten informiert und in den Ent-
scheidungsprozess aktiv einbezogen
werden;

3. sie dabei unterstiitzt werden, diese

Ziele in effektive Handlungsschritte
umzusetzen und auf diese Weise
Stiick fiir Stiick ein Mehr an selbstbe-
stimmtem Leben realisieren konnen.

i Zu 1: Das Artikulieren eigener Wiin-

Grundintention begriiRenswert, werden :

i sonenkreis moglich, aber nicht selbst-

i verstandlich, weil hidufig gravierende

i Kommunikationsprobleme auftreten

i und die Verstdndigung behindern. Von

i daher ist es konsequent, dass in vielen

i Beitrdgen dieser Aspekt im Mittel-

i punkt steht. Kommunikation, im Sinne

i eines Austauschs von Nachrichten

i zwischen Sender(in) und Empfénger(in),

i geschieht immer auf eine multimodale

i Weise, d. h. dass nicht nur die gespro-

wird gestarkt. Fiir die Praxis der Behin- :

i Symbolsysteme, sondern auch jede

i Handlung oder jede Korperreaktion

i als kommunikative Botschaft aufge-

i fasst und interpretiert werden kann.

i In diesem Sinne kann man nicht nicht

kommunizieren (Watzlawick) und je-

i der Mensch hat die Féhigkeit zur Kom-

i munikation. Gleichwohl kann sich

i Kommunikation behinderungsbedingt

i und/oder kulturell bedingt unterschei-

i den, weil einzelne Kommunikations-

i ebenen nicht oder nicht in der iiblichen

i Weise genutzt werden konnen und so

i Irritationen und Missverstindnisse bei

i den Kommunikationspartner(inne)n

i entstehen, die in der Konsequenz die

i Teilhabe erschweren.

1. Menschen mit Behinderung sich mit :
ihren Anliegen und Wiinschen ver- :

¢ sowohl im Kontext von Fluchtmigra-

: tion diskutiert (vgl. Beitrag von Tre-

2. es wirklich eine Wahlfreiheit zwi- :
schen unterschiedlichen Optionen
der Lebensgestaltung gibt und Men- :

sche ist bei dem oben skizzierten Per-

chene Sprache oder andere kodierte

Dies wird in der vorliegenden Ausgabe

scher), als auch anhand eines Perspek-
tivwechsels illustriert (vgl. Beitrag von
PreifSimann). Die seit einigen Jahrzehn-
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ten erprobten und sich auch im Zuge
der technischen Fortschritte stindig
weiterentwickelnden Medien und
Methoden der Unterstiitzten Kommuni-
kation sind ein hilfreicher und aussichts-
reicher Ansatz. In der vorliegenden
Ausgabe wird ein wichtiger Aspekt
der aktuellen Diskussion abgebildet
und gezeigt, dass assistive Hilfsmittel

die Behindertenhilfe entwickelte tech-
nische Geréte zur Verfligung stehen.
Qualitativ unterscheiden sich die ver-
fiigbaren Zugénge jedoch stark vonei-
nander (vgl. Beitrag von Krstoski und
Reinhard). Gleichwohl miissen sich
alle Kommunikationspartner(innen)

unter den Bedingungen kommunikati-
ver Barrieren verstdndnisvoll und
geduldig aufeinander einstellen. Auch
wenn Unterstiitzte Kommunikation
sich in den letzten Jahrzehnten profes-
sionalisiert hat, steht eine flichende-
ckende, d. h. in jeder Einrichtung
praktizierte und geférderte, Umsetzung
dieses Forderansatzes noch aus. Hier
gibt es einen dringenden Handlungsbe-
darf. Daneben ist es sinnvoll und not-
wendig, weitere kreative Wege zur Er-
fassung der subjektiven Einschitzung
der Lebenssituationen zu suchen. Die
Methode Photo Voice (vgl. Beitrag von
Munde) ist in diesem Zusammenhang
ein interessanter Ansatz, fokussiert sie
doch insbesondere den Personenkreis
von Menschen mit hohem Unterstiit-
zungsbedarf. Ebenfalls im Kontext von
Empowerment und Selbstbestimmung
zu verorten sind die in diesem Heft
vorgestellten erlebnispddagogischen
Methoden. Die Autorin unterstreicht
hier die Wechselseitigkeit: Menschen
mit und ohne Behinderung profitieren
gleichermaf3en von den Begegnungen

in inklusionsorientierten Settings (vgl.
i Beitrag von Huth).

i Zu 2: Auch wenn Zweifel angemeldet

¢ werden konnen, dass Menschen mit

: Behinderung faktisch hinreichend Ent-
i scheidungsoptionen besitzen, muss

¢ dennoch nach Wegen gesucht werden,
i wie Menschen mit hohem Unterstiit-
inzwischen auch iiber nicht speziell fiir :

zungsbedarf in die sie betreffenden

i Entscheidungsprozesse aktiv einge-

: bunden werden konnen. Diese neue

i Offenheit erfordert miindige, infor-

i mierte Biirger(innen), die ihre Mog-
lichkeiten kennen und aufgeklart wohl
i abgewogene Entscheidungen treffen.

i In diesem Kontext bekommt Beratung

i notwendigerweise ein groReres

i Gewicht: Sie ist im Kern ein systemati-
i scher und methodisch gestalteter Pro-
blemlGseprozess, in dem problembe-

i lastete oder desorientierte Klient(in-

i n)en beraten werden, weil sie eine Ori-
: entierungs-, Planungs-, Entscheidungs-
i und Bewiltigungshilfe fiir ein aktuelles
i Problem benétigen. Auch wenn sie

. eine Beratung aufsuchen, weil sie das

i Problem ohne Unterstiitzung nicht

¢ 16sen konnen, strebt Beratung doch

i eine Hilfe zur Selbsthilfe an, durch

i welche die Handlungssicherheit zur

i Bewiiltigung dieses aktuellen Pro-

: blems erhoht wird (vgl. NESTMANN,
i ENGEL & SICKENDIEK 2004).

i Im BTHG wird in der zweiten Reform-
i stufe 2018 flaichendeckend eine unab-

i héngige Teilhabeberatung eingefiihrt,

i die Menschen mit Behinderung , kom-
i petent, unentgeltlich, neutral und

i objektiv* im Vorfeld der Beantragung

¢ von Leistungen Information und Ori-

. entierung zu individuellen Teilhabe-

i moglichkeiten und -leistungen sowie

¢ zum Teilhabeprozess und Verfahrens-

i ablauf gibt. Die Teilhabeberatung er-

i génzt die gesetzliche Beratungspflicht
i der Rehabilitationstréiger als Leistungs-
i erbringer (vgl. BMAS 2017; WELKE

i 2017). Eine Aufgabe, fiir die der An-

i satz des Peer Counseling in besonderer
i Weise geeignet ist (mehr dazu in der

i néchsten Ausgabe der Teilhabe).

{ Zu 3: SchlieRlich miissen diese Ziele in
i konkrete Handlungsschritte iibersetzt

i und Stiick fiir Stiick realisiert werden.

i Dies setzt einen gravierenden Umbau

i der Behindertenhilfe in Gang. Indika-

i toren fiir entsprechende Transformati-

i onsprozesse wurden in einer qualitati-
i ven Studie analysiert (vgl. Beitrag von

i Kahle). Der rechtliche Anspruch auf

i Selbstbestimmung kann nur tragen,

© wenn gut begriindete und praktikable

i Ansitze zu ihrer Realisierung entwi-

i ckelt werden, deren Angemessenheit

i mit stimmigen Methoden der empiri-

i schen Sozialforschung evaluiert worden
¢ sind. Auch hier gibt es einen Forschungs-
i bedarf (vgl. Beitrag von Rohleder).

Ich wiinsche Thnen eine anregende
i Lektiire!

Prof. Dr. Heike Schnoor, Marburg
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Hendrik Trescher

Behinderung, Fluchtmigration,
Kommunikation

. | Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 150 — 155

| KURZFASSUNG Der Beitrag beschéftigt sich mit Problemen alltidglicher Kommunikation
i von Menschen mit ,geistiger Behinderung’. Besondere Brisanz und Herausforderung fiir
i die pddagogische Praxis gewinnt diese Thematik, wenn es um Menschen geht, die nach
Deutschland fluchtmigriert sind. Anhand der Biografie eines jungen Mannes aus Albanien
i sollen interdependente Problematiken und Herausforderungen im Kontext geistige Be-
i hinderung, Fluchtmigration und Kommunikation’ exemplarisch dargestellt und schluss-
endlich pddagogisch-praxisrelevante Fragen aufgeworfen werden.

i | ABSTRACT Disability, Flight Migration, Communication. The paper at hand refers
to an analysis of the biography of a young man with cognitive disabilities, who came to
i Germany as a refugee and who is now living under the protectorate of the care system.
i The analysis discloses interdependencies that result from the entanglement of the status
being both ‘cognitively disabled” and ‘a refugee’, while the primary focus of the discussi-
i on s laid upon the (pedagogical) challenges und difficulties that arise on the level of com-

i munication.

Hinfiihrung

i sondere hinsichtlich kommunikations-
: i bezogener Barrieren.

i Im Leben von Menschen mit kognitiver
i Beeintrdchtigung avancieren verbal- :
i sprachliche Einschrankungen héufig zu :
. einer zentralen Problematik, die sich i
¢ behindernd‘ auf die gesamte Lebensge-
i staltung auswirken kann (siehe hierzu
. etwa TRESCHER 2017a, 252 f; 2015,
i 208 ff.). Entscheidend verstérkt und in :
: ihrer Komplexitiit erweitert werden kann
. die behindernde Wirkméchtigkeit von
¢ kommunikationsbezogenen Barrieren
i dann, wenn zusitzlich (Flucht-)Migra-
i tionserfahrungen hinzukommen. Die
i potenziell entstehenden und sich ge- :
: genseitig reproduzierenden Wechsel- :
i wirkungen von ,geistiger Behinderung'
¢ und Fluchtmigrationserfahrungen finden
i im sozialwissenschaftlichen und pé- :
: dagogisch-praktischen, jedoch auch
¢ im (sozial-)politischen Diskurs kaum
: bis wenig Beachtung. Dies stellen u. a.
i auch AMIRPUR 2016b, 132; WANSING, :
{ WESTPHAL 2014, 37; WINDISCH 2014,
© 121 fest. Herausforderungen des Zu- |
sammenspiels und Zusammenwirkens Behinderung als Praxis
: von ,geistiger Behinderung‘ und (Flucht-) :

i Migrationserfahrung werden in der Fol-
i ge nur unzureichend reflektiert — insbe- :

,Migration und Behinderung sind
priagende Widerfahrnisse der Lebenswelt
eines Menschen, die sich in einem kom-

i plexen multifaktoriellen Bedingungsge-
i fiige darstellen und eine mehrperspekti-

vische Betrachtungsweise erforderlich
machen“ (HALFMANN 2012, 196). Die-
sem Gedanken folgend wurde in der
Studie, deren Ergebnisse in diesem Bei-
trag (ausschnittsweise) dargelegt werden,

i neben vielfiltigen anderen Aspekten
i unter anderem auch der Frage nach dem

Zusammenspiel von ,geistiger Behinde-
rung‘ und ,(Flucht-)Migration‘ nachge-

gangen (TRESCHER 2017a)." Es konn-
i ten facettenreiche Ergebnisse heraus-

gearbeitet werden, wobei im Rahmen
dieses Beitrags der Schwerpunkt auf

{ dem Bereich ,Kommunikation‘ bzw. kom-

munikative Barrieren‘ als Herausforde-
rung in Alltag und pddagogischer Praxis
liegt.

Dem vorliegenden Beitrag liegt ein Ver-
stdndnis von Behinderung zugrunde, das

1 Auf eine genauere Darstellung der Studie wird hier verzichtet. Es sei stattdessen auf die frei

zugdngliche Publikation verwiesen: TRESCHER 2017a.
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diese als Praxis fasst, die sich je situativ
vollzieht und die Betroffenen als ,be-
hindert* hervorbringt (TRESCHER 2015,
333 1.). Solche behindernde Praxen treten
unter anderem im Alltag in Erscheinung,

beispielsweise dann, wenn Bereiche des

erreichen sind. Weiterhin kénnen sich
Behinderungspraxen in pddagogischen
Betreuungssituationen zeigen, z. B. im
Kontext von bevormundenden Betreu-

ungspraxen in Wohnheimen, die auf :

Seiten der betreuten Personen zu etwas

fiihren (k6nnen), was sich in Anlehnung :
an SELIGMAN (2004) auch als erlernte
Hilflosigkeit‘ bezeichnen lédsst (siehe :
hierzu vor allem TRESCHER 2017b,
171 ff.). Schlussendlich manifestieren :
sich Behinderungspraxen allerdings auch
im System der Behindertenhilfe insge- :
samt, das Menschen als ,behindert‘ er-
fasst und sie so einem exklusiven Ver-
sorgungssystem zufiihrt, aus dem es, ! . . . . 2
wie das nachfolgende Fallbeispiel zeigen : Herr M. aus Albanien - Eine Biografie
i Herr M. wurde im Jahr 1988 in Nordal- :
banien geboren. Seine Familie betrieb
: Wohngruppe teilte sich Herr M. in der
ernhof, auf dem er gemeinsam mit seiner
Familie (Eltern, GroReltern, zwei Schwes-
i tern) lebte. Im Kleinkindalter erkrankte
Herr M. an einer Hirnhautentziindung :
: und zeigte in der Folge - so schildert es :
i die Bezugsassistenz im Rahmen des
Interviews — erste (Verhaltens-)Auffil- :
: ben Jahren nach seinem Einzug nicht,
i was zur Folge hatte, dass er den gesam-
i ten Tag in der Wohneinrichtung ver-
i brachte. Die Bezugsassistenz fiihrt hier-
M. nicht im notwendigen Male geleis- :
i tet werden konnte, strebten die Eltern :
eine Migration nach Deutschland an.
Letztlich kam Herr M. im Jahr 2004 mit
i seiner Mutter nach Deutschland. Der : ring® (Z. 148-150). Erst kiirzlich wurde
: Vater verblieb, bedingt durch die Fort- :
i fiihrung des Gaststéttenbetriebs, in
i Albanien, wo er auch heute noch lebt :
und arbeitet. Die Ankunft in Deutsch- :
land wurde fiir Herrn M. und seine
i gen, die er von sich gibt, werden von
nur Herr M. selbst eine Aufenthaltsge- :
i nehmigung erhielt. Seiner Mutter droh-
i te die Ausweisung (spater bekam sie
i Asyl; wie es dazu kam, ist unbekannt).
i Die Bezugsassistenz des Herrn M. be-
i schreibt diese Zeit als sehr aufreibend :
i fiir die Familie. Herr M., der in Alba-
nien keinen Kindergarten besuchte und :
nur zwischen 2003 und 2004 in einer :
Forderschule eingeschult war, besuchte :
in Deutschland fiir ein weiteres Jahr :
eine Forderschule. Im Jahr 2005 zog
i gehoren, bringt er die dem Bewohner
nach Deutschland nach. Im Jahr 2006 :
zog Herr M. in die intensiv betreute :
{ Wohngruppe, in der er auch heute noch

wird, kaum moglich ist, wieder auszu- :
brechen (siehe hierzu auch TRESCHER
2017a; 2017b; 2015). Eine konsequente
Dekonstruktion jener Behinderungs- :
praxen bedeutet in der Folge, dass Mog-

lichkeiten zur Diskursteilhabe geschaf-

fen werden, worunter letztlich ,Inklu- :
sion‘ zu fassen ist — Inklusion meint i

also die Dekonstruktion von Diskurs-

teilhabebarrieren bzw. behindernden
Praxen. Ein solches Verstéindnis von
Behinderung und Inklusion bezieht sich
nicht unilateral auf Menschen, die im
herkémmlichen Verstdndnis als ,behin- :
dert‘ bezeichnet werden, sondern be- :

trifft alle Menschen, die (potenziell und

je situativ) in ihrer Diskursteilhabe und
ihren Entwicklungsmoglichkeiten ein- :
geschriankt werden. In Bezug auf die

meisten Menschen, die nach Deutsch-
land fluchtmigriert sind, entstehen Dis-
kursteilhabebarrieren beispielsweise im

Kontext der Residenzpflicht (§ 56 AsylG), :
welche die Bewegungsfreiheit und damit :
letztlich auch die erfahrbaren Lebens-
und Entwicklungsrdume der betreffen- :

den Personen (massiv) einschriankt.

Kommunikation als Voraussetzung
zur Diskursteilhabe

Bei der Auseinandersetzung mit Dis-

kursteilhabebarrieren scheinen gerade
jene Barrieren eine besondere Rolle zu
spielen, die auf der Ebene der Kommu-
nikation verortet sind, was letztlich da- :
rin begriindet liegt, dass Diskursteilha- :
be immer auch in irgendeiner Form an
kommunikative Akte gekniipft ist. Eine :
scheiternde oder erschwerte Kommuni-

kation kann damit als massive Behin-

WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Behinderung, Fluchtmigration, Kommunikation

derungspraxis in Erscheinung treten,

erschwert oder verhindert sie doch inter-
subjektive Verstindigungs- bzw. Aus- '
handlungspraxen. Kommunikation be-
schrénkt sich dabei nicht nur auf Ver- :
i balsprache, sondern adressiert umfassend
alltiglichen Lebens nicht barrierefrei zu :
¢ Austauschs bzw. der intersubjektiven
! Verstindigung (d.h. unter anderem auch
i Aspekte wie Schrift- und Koérpersprache,
i worunter wiederum auch Handlungen
von Subjekten fallen) (vgl. HILLMANN
i 2007, 435 ff.; MERTEN 1977). Barrie-
ren in der Kommunikation liegen etwa
dann vor, wenn Subjekte von Diskur-
sen ausgeschlossen werden, wenn sie
nicht in bestimmter Art und Weise kom-
munizieren (kénnen) bzw. wenn ihre :
kommunikativen Akte in einer Gesell- :
schaft — etwa aufgrund ihres Status —
{ Verhaltensweisen fiihrten auch dazu,
i dass Herr M. mehrmals in eine psychi-
i atrische Klinik eingewiesen wurde, um
i dort medikamentds ,eingestellt zu wer-

sédmtliche Formen des intersubjektiven

schlicht nicht ,gehort’ werden.

dort eine Gaststéitte sowie einen Bau-

ligkeiten. Aufgrund der wachsenden
politischen Spannungen im Land sowie
der Grofiregion und der Tatsache, dass
die medizinische Versorgung des Herrn

Mutter dadurch erschwert, dass zunéchst

seine dltere Schwester aus Albanien

gemeinsam mit sechs Mitbewohner(in-

nen) lebt.

Der Umzug erfolgte vor allem, weil
seine Mutter sich zunehmend mit sei-
ner Betreuung iiberfordert fiihlte. Nach

i Angaben der Bezugsassistenz gestaltete

sich die damalige Suche der Mutter
nach einer Wohneinrichtung fiir Herrn
M. sehr schwierig, da dieser lange Zeit
keinen Platz erhielt. Die jetzige Wohn-
einrichtung stellte die einzige Option
dar. In der ersten Zeit nach seinem Um-
zug entwickelte Herr M. laut Bezugs-
assistenz ,,massive Fluchttendenzen“
(Z. 382) und es kam auch vor, dass er
Mitarbeiter(innen) physisch attackierte.
Daraufhin wurde fiir ihn zwei Jahre
lang eine Einzelbetreuung eingerichtet.
Seine als aggressiv wahrgenommenen

den (mittels der Vergabe verhaltensre-
gulierender Psychopharmaka). In der

Anfangszeit ein Doppelzimmer mit
einem anderen Bewohner. Im spéiteren

i Verlauf bezog er ein Einzelzimmer, in

dem er bis zum Zeitpunkt der Erhebun-
gen lebte.

Herr M. arbeitete in den ersten sie-

Zu aus: ,,Also er war twentyfour/seven
einfach in der Einrichtung. Dadurch
sind seine Sozialkontakte auflerhalb
der Familie ohnehin schon immer ge-

ihm ein Platz in einer Tagesforderstétte
zur Verfiigung gestellt.

Herr M. hat starke verbalsprachliche
Einschrdankungen. Die meisten AuRerun-

seiner Bezugsassistenz als ,,Fantasie-

i sprache“ (Z. 68) charakterisiert. In der
i Wohngruppe ist er in alltdgliche Aufga-
: ben eingebunden, wie die Beteiligung
i beim Zubereiten von Mahlzeiten oder

andere Haushaltstétigkeiten. Weitere

i Titigkeiten benennt die Bezugsassistenz

im Interview: ,Also er hat so gewisse
Sachen, die er gerne macht. Er sam-
melt [personliche Gegenstinde] eines
anderen Bewohners zusammen und
wenn er weifl, wem die Gegenstinde

auch ins Zimmer“ (Z. 544-546). Ist
Herr M. nicht in der Tagesforderstitte,

¢ verbringt er seine Freizeit vor allem in

2 Herr M. konnte aufgrund starker verbalsprachlicher Einschrinkungen nicht direkt interviewt werden, weshalb stellvertretend seine Bezugsassistenz
(Mitarbeiter(in), der/die ihm von Seiten der Einrichtung zugeteilt wurde) interviewt wurde. Die Person ist bereits seit sieben Jahren die
Bezugsassistenz von Herrn M. und in der Regel sehen sie sich fiinf Mal in der Woche.




WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Behinderung, Fluchtmigration, Kommunikation

den Gemeinschaftsrdumen der Wohn-
gruppe. In seinem Zimmer hilt er sich
primir zum Schlafen, aber auch zum _
i Am Beispiel der Biografie des Herrn M.
¢ wird sich im Folgenden mit der Frage
sind Musikhéren, Essen und Trinken !
sowie Busfahren.® Zudem sehe er gerne
(Tier-)Dokumentationen im Fernsehen.
Von Zeit zu Zeit, jedoch eher selten :
(zwei bis drei Mal im Jahr), unternimmt :
die Wohngruppe gemeinsame Ausfliige,
z. B. einen Zoobesuch. Des Weiteren wer-
den von Seiten des Tragers Urlaubsreisen o . .
(sog. Freizeiten‘) angeboten, an denen | Kommumkatzons.barrzeren in der

") ’ i Aushandlung zwischen Mutter- und

Herr M. auch schon teilgenommen hat. .
i Zweitsprache

Musikhoren und Fernsehen auf. Inte-
ressen, die die Bezugsassistenz benennt,

Die Beziehung zu seinen Mitbewoh-
ner(innen) wird von der Bezugsassis-
tenz als nicht sehr eng beschrieben. Zu
seiner Familie dagegen habe Herr M. !
ein sehr enges und liebevolles Verhilt- :
nis, insbesondere zu seinem Vater, der
alle zwei Monate nach Deutschland :
kommt und den Herr M. dann immer
trifft. Alle zwei Wochen verbringt er das :
Wochenende mit seiner Mutter. Auch
zu seiner alteren Schwester, welche zu-
dem (insbesondere aufgrund der nur :
eingeschrdnkten Deutschkenntnisse der '
Mutter) die gesetzliche Betreuung des :
Herrn M. iibernommen hat, hat Herr
i da Sprache ggf. nur schwerer angeeig-
i net werden kann. Hierin ist eine grund- :
legende Problematik zu sehen, die die : . ,

. . ¢ Kommunikationsbarrieren und
ohnehin bestehenden Probleme in Be- : der medizinische Blick
zug auf Diskursteilhabe bei verbalsprach-
lichen Einschrinkungen weiterfiihrend :
(siehe hierzu FOUCAULT 2011, 19) im
i Hilfesystem fiihrt dazu, dass der Status
i geistige Behinderung‘ zum Mastersta-
! tus des Herrn M. avanciert, wodurch
i seine (scheinbare) Fantasiesprache als
i Ausdruck seiner ,geistigen Behinde-
dass die oben genannte verschérfte He-
rausforderung, welche sich aus der Aus-
¢ werden (siehe auch ZOLA 1972, 500).

M. ein enges Verhéltnis.

Fiir Herrn M. ist die Kriegszeit in :
Albanien noch sehr présent, beispiels-
weise gehore das Wort ,,Apache* (Z. 25)
zum aktiven Wortschatz des Herrn M.,
womit US-amerikanische Kampfhub-
schrauber bezeichnet werden, die wéh-
rend des Krieges dort stationiert waren : . .

- . Kommunikationsbarrieren und der
bzw. Einsédtze flogen. Herr M. lebt in Zwane der Fremdausleoun
keiner Partnerschaft, er suche jedoch, : g sung
so die Bezugsassistenz, zum Teil sehr :
intensiv nach kérperlicher Nédhe und
zeige dabei vor allem Interesse an ménn-
i einandersetzung mit gleich zwei Spra-
i chen bzw. kulturellen Welten® ergibt,
nicht durch die interviewte Bezugsas-
sistenz mitreflektiert wird. Dominant ist :
i vielmehr die Lesart, dass es sich bei den
i wenigen verbalsprachlichen AuRerungen, :
die Herr M. tétigt, um eine ,,Fantasie-
sprache” (Z. 68) handelt, wodurch den
AuRerungen die unmittelbare Sinnhaf- :
: tigkeit abgesprochen wird. Es bleibt un- !
reflektiert, dass Herr M. die deutsche :
Sprache unter Umstdnden nur einge- :
schrinkt erlernen konnte und die von

lichen Personen.

Mit Blick auf die Zukunft des Herrn
M. ldsst sich sagen, dass es der Bezugs- :

assistenz im Interview sehr schwer fiel,
Ziele fiir die Zukunft von Herrn M.

stellvertretend fiir ihn zu formulieren.
Auch ein Austausch mit der Mutter habe :
diesbeziiglich keine Ideen gebracht. So

die Bezugsassistenz: ,,Auch dadurch,

dass sein Sprachvermdgen beziehungs-
weise das, was er verbal duflern kann
oder mdchte, auch gegeniiber der Fami-
lie eher gering ist, kann ich jetzt da '
also auch weiter keine genaueren Aus-
kiinfte geben. Aber ich denke, er macht
auch keine Zukunftsplanung, was wahr-
scheinlich auch an seinem geschdtz-
ten kognitiven Stand von zwei bis drei
Jahren liegt, sodass er doch eher ge-
i setzung mit diesen. Dass den AuRerun- :

genwartsbezogen lebt“ (Z. 73-86).

Kommunikation, Teilhabebarrieren
und Behinderungspraxen

beschiftigt, inwiefern kommunikative

diese Wirkméchtigkeit im Spannungs-

Behinderung ausgestaltet.

hier resultierend aus dem Aufwachsen

der Faktor grundsétzlicher verbalsprach-

Herausforderung zunehmend verstarkt,

potenziert (TRESCHER 2017a, 252).

Problematisch im Fall des Herrn M. ist,

ihm genutzte sogenannte Fantasiespra-
che moglicherweise albanischer Her-

sein bzw. Ausdruck seiner Auseinander-
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gen des Herrn M. — zumindest teilweise —
i eine Sinnhaftigkeit zuzurechnen ist,
i zeigt sich bereits an seiner Verwendung

des Wortes ,Apache‘, welches ja auch

von Seiten der Bezugsassistenz erfasst
i wird. Die Zuschreibung ,Fantasiespra-
Barrieren als Behinderungspraxen wirk-
michtig werden konnen und wie sich i
i findet, was letztlich als massive Entmiin-
verhéltnis von (Flucht-)Migration und :
¢ Entmiindigungspraxen setzen sich auch
i auf der korperlichen Ebene fort, indem
i seine als ,aggressiv‘ konstruierten Ver-
i haltensweisen nicht als Kommunikati-
i onsversuche aufgefasst werden — etwa
i als die einzige ihm zur Verfiigung ste-
Das Beispiel verdeutlicht, wie sich die !
Differenzkategorien ,geistige Behinde-
rung‘ und ,(Flucht-)Migration‘ wechsel- :
seitig beeinflussen und in verstirkten !
kommunikativen Barrieren fiir Herrn M.
resultieren. Bereits die Konfrontation
sowie die Aneignung zweier Sprachen -
i gen. Herr M. ist auf die Fremdauslegung
und Leben in zwei verschiedenen Lin-
dern - scheinen fiir sich genommen
eine gro8e Herausforderung fiir eine :
Person darzustellen. Kommt hierzu noch

che‘ fiihrt dazu, dass sein ,Wort‘ kein
oder nur stark eingeschrénktes Gehor

digungspraxis zu benennen ist. Jene

hende Form der Auflehnung gegen die
Institution und die Lebensbedingungen,
die diese bereitstellt. Es zeigt sich hier
die grundlegende Problematik, dass Ein-
schrankungen in Bezug auf ,iibliche
Kommunikationspraxen oft erh6hte Ab-
héngigkeitsverhédltnisse mit sich brin-

seiner kommunikativen Akte angewie-
sen. Dem geht jedoch ganz grundsétz-
lich die Schwierigkeit voraus, dass sei-
ne Handlungen iiberhaupt als Formen

i von Kommunikation wahrgenommen
licher Einschrdnkungen, so wird diese :
i bzw. des ,Darauf-Einlassens‘ gesucht
: werden.

und entsprechende Wege des Umgangs

Die Dominanz des ,medizinischen Blicks

rung‘ gewertet wird und alternative Ver-
stehenszuginge nicht beriicksichtigt

Herr M. wird im Einrichtungsalltag pri-
mar durch die Folie ,geistige Behinde-
rung‘ wahrgenommen und sein Verhal-

i ten entsprechend ausgelegt. Es kommt

an dieser Stelle zu einer ,Uberdeckung’
der Kategorie ,(Flucht-)Migration)‘ durch
die Kategorie ,geistige Behinderung®.
Herr M. wird primér als Mensch mit
,geistiger Behinderung‘ adressiert und
nicht bzw. nur unwesentlich als Person,
die aufgrund ihres (Flucht-)Migrations-
hintergrunds spezifische Bediirfnisse

{ bzw. Voraussetzungen mitbringt. Wei-
i terhin veranschaulicht und problemati-
kunft (oder zumindest Farbung) ist. Die :
(scheinbare) Fantasiesprache des Herrn :
M. konnte damit auch das Ergebnis
einer Hybridisierung beider Sprachen
i so starke verhaltensregulierende Medi-

siert werden kann diese Dominanz des
medizinischen Blicks auch am Beispiel
der Vergabe von Psychopharmaka. Es
konnte recherchiert werden, dass Herr M.

kamente bekommt, dass ihm hierdurch,

3 Es bleibt an dieser Stelle hervorzuheben, dass mit ,Busfahren® keine Fahrt in einem Stadtbus o. A. gemeint ist, sondern eine Busfahrt mit dem
institutionseigenen Bus, ohne dass dieser jedoch verlassen wird.
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bzw. mindestens durch deren Neben- '

wirkungen, viele Facetten von Teilhabe

verwehrt werden. So wird er durch die

Juhigstellende’ Medikation weiterfiih-

rend in seiner Kommunikation behin- :

dert, indem ihm hierdurch auch die

physische Ebene der Kommunikation,
beispielsweise {iber sogenannte ,heraus- :
fordernde Verhaltensweisen‘, genommen :

und er selbst wiederum ein Stiick weit
mehr ,sprachlos‘ gemacht wird.

Kommunikationsbarrieren als
Barrieren der Subjektentwicklung

und Interessen erheblich erschwert wird.
Unter anderem an dieser Stelle werden

die kommunikativen Barrieren des Herrn
M. zur wirkméchtigen Barriere, denn :
das Interview mit der Bezugsassistenz
zeigte, dass individuelle, interessensba-

sierte Betreuung zu einem Grof3teil daran

geknlipft ist, dass Wiinsche und Bedjirf-
nisse in einer fiir die Mitarbeiter(innen) :

nachvollziehbaren Art und Weise gedu-

Bert werden. Stérkere verbalsprachliche :
Einschrdnkungen fiihren hdufig dazu, :

dass eine solche Form der Kommunika-
tion und damit eine interessensorien-
tierte Betreuung scheitert bzw. zumin-

ihm Lebensrdume und daran gekniipfte

Mitarbeiter(innen) erst erdffnet werden.

kativer Akt gelesen werden).

Kommunikationsbarrieren als
Beschridnkung kultureller Vielfalt

Die Beschrénkung des erfahrbaren Le-

tureller Vielfalt mit sich. Der weitgehend

werden kann. Hierunter fallen auch
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kulturelle Beziige im Kontext des Zu-

schaltung der Lebensentwiirfe“ (TRE-
die Eingliederung in eine stationédre Wohn-

einrichtung vollziehen kann, kommt es —

Vielfalt.

Frage nach der Aufarbeitung emotiona-

Zeit des Kriegs fiir Herrn M. nach wie

und auch Herr M. kann einen solchen

des Status ,(Flucht-)Migration‘ durch

im Kontext der Aufarbeitung ggf. trau-

der Konsequenz mit Psychopharmaka

medizinische Blick und die Kommuni-
kationsbarrieren zu einer ,Verschiittung’
emotionaler Belastungen, deren fakti-

{ Teufelskreis zwischen ,herausfordern-
i gangs zu anderer Kulturen, die die Per- :
sonen ggf. aus ihrer Zeit vor der Institu-
i tionsunterbringung mitbringen und/oder :
im Elternhaus auslebten (etwa im Hin- :
i blick auf soziokulturelle Praxen wie z. B. o ; .
: « e i Kommunikationsbarrieren und die
Sprache, Erndhrung, (religiose) Weltan- . . .
LoV i Reproduktion von Einsamkeit

schauung usw.). Dies gilt in besonderem
MafRe dann, wenn auf Seiten der Mitar- :
i beiter(innen) kein diesbeziigliches Wis- :
i sen besteht und die Bewohner(innen) -
i wie im Fall des Herrn M. - etwaige
¢ Wiinsche und Bediirfnisse z. B. in Be- :
i zug auf kulturelle Brauche nicht formu-
i lieren konnen. Im Zuge der ,Gleich-
Das Leben unter dem Strukturrahmen
der Behindertenhilfe und insbesondere
dem intensiv betreuten Wohnen fiihrt :
dazu, dass Herr M. in hohem MaRe
fremdbestimmt ist und nahezu umfas- :
send durch das Protektorat {iberwacht :
und daraus folgend reguliert wird (TRE-
SCHER 2017a, 184 ff.). Die Lebensent- :
wiirfe des Herrn M. — und damit auch : . .
. . . : Kommunikationsbarrieren als
seine Entwicklungsperspektiven - be- : ; s
s : i Barrieren der Bewdltigung

laufen sich in der Folge in allen Fragen : )
. ... 2 " emotionaler Belastungen

auf den engen Horizont des institutio- :
nellen Geflechts, wodurch auch die

(Weiter-)Entwicklung von Wiinschen :

den Verhaltensweisen‘ und einer medi-
zinischen Begegnung bzw. Ruhigstellung
entstehen lasst.

Im Falle des Herrn M. wurde ebenfalls
deutlich, dass seine verbalsprachlichen

i Einschrdnkungen mitunter auch dazu
i fithren, seine ohnehin durch Isolation

und Einsamkeit gepragte Lebenssitua-

i tion (bedingt durch das Leben in einer
i Intensivgruppe in einer geschlossenen
i Wohneinrichtung) weiterfiihrend zu ver-
SCHER 2017a, 183), welche sich durch

schérfen. Er ist nur sehr eingeschriankt

: fahig, mit seinen Mitbewohner(inne)n
¢ zu kommunizieren und soziale Bindun-
hierauf verweist der Fall des Herrn M. -
auch zu einer ,Einebnung‘ kultureller :

gen aufzubauen. Dass Herr M. Gegen-
stdnde der anderen Bewohner(innen)

¢ in die jeweiligen Zimmer zurticktréigt, ist
¢ bspw. auch ein kommunikativer Akt. Er
i bringt sich damit in das Geschehen der
{ Wohngruppen-Gemeinschaft ein. Un-
i geachtet dessen verbleiben die Interak-
i tionsmoglichkeiten sehr beschrinkt und
Ein weiteres Beispiel, in dem Kommu-
i nikationsbarrieren im Kontext von ,geis-
i tiger Behinderung‘ und ,(Flucht-)Migra-
¢ tion‘ als Behinderungspraxis in Erschei- :
nung treten kénnen, findet sich in der :

auf einer eher oberfldchlichen Ebene.
Der Fall des Herrn M. macht klar, dass

,fehlende Sprachkenntnisse [...] Isolati-

on bewirken“ (HEDDERICH, LESCOW
2015, 366; auch AMIRPUR 2016b, 140)

{ kann - sowohl innerhalb der Gesamt-
ler Belastungen. Es zeigt sich, dass die :

gesellschaft als auch in Bezug auf das

{ bzw. innerhalb des Versorgungssystem(s).
i vor sehr présent ist, obwohl er schon
iiber zehn Jahre in Deutschland ist. Die :
i eingeschrénkte verbalsprachliche Mit- :
i teilungsfdhigkeit bzw. die Art und Wei-
se des institutionellen Umgangs mit sei- . .
. . - i Kommunikationsbarrieren und

nen (auch korperlichen) AuBerungen : . . .

: . . i die Auseinandersetzung mit dem
i verhindert, dass ggf. emotional belas- Hilfesystem
¢ tende Erlebnisse, die Herr M. in seiner : y
i Vergangenheit erlebt hat, verbalisiert
dest deutlich erschwert wird. Herr M.

ist umfassend darauf angewiesen, dass

Die erschwerte Kommunikation zwingt
Herrn M. ein Stiick weit zur Passivitét
und zum sozialen Riickzug.

: Aus dem Wechselspiel von ,geistiger Be-
und aufgearbeitet werden konnen. Der
Bezugsassistenz ist der Zugang zu der
: Vergangenheit des Herrn M. verwehrt
Kommunikationsméglichkeiten sowie
auch alternative Ausdrucksformen (z. B.
{iber Kunst, Handwerk o. A.) durch die :

hinderung‘ und ,(Flucht-)Migration’ er-
geben sich besondere Herausforderun-

i gen fiir die Auseinandersetzung mit
i dem Hilfesystem — auch aus Perspektive
nicht bereitstellen. An dieser Stelle :
schlieRt sich auch der Kreis zu der oben
i bereits hervorgehobenen Kritik am medi-
Aktiv einfordern kann er diese nicht :
bzw. nur schwer (z. B. iiber sogenannte
,Jherausfordernde Verhaltensweisen’, die
jedoch wiederum nicht als kommuni- :

der Angehorigen. Hiervon betroffen ist
zum einen eine grundsétzliche Fremd-

i i heit gegeniiber bestehenden Strukturen
zinischen Blick bzw. der Uberlagerung

und Angeboten (etwa die Frage, welche

{ Wohnformen gegeben sind und poten-
den Status ,geistige Behinderung’. Auch

ziell zur Auswahl stehen). Zum anderen

i erschweren kommunikative Barrieren
: matischer Erlebnisse erscheint es pro- :
i blematisch, dass Verhaltensweisen des
i Herrn M. (beispielsweise Angstzustin-
i de, Depression oder Aggression) auf :
i die, als biologisch gegeben konstruier- :
i te, ,Behinderung’ zuriickgefiihrt und in
bensraums in einer stationdren Wohn-
einrichtung bringt auch eine Beschrin-
kung der Auslebungsmoglichkeiten kul-

auch den Umgang mit den Mitarbei-

i ter(inne)n innerhalb der Einrichtungen,

sodass die zentrale Rolle, die die Her-
kunftsfamilie fiir institutionalisiert leben-
de Menschen mit kognitiver Beeintréch-

¢ tigung spielen kann - beispielsweise im
i Rahmen der Erdffnung eines zweiten
,behandelt’ und nicht als moglicher Aus-
druck belastender Erfahrungen gedacht :
i werden. An dieser Stelle fithren der :
vereinheitlichte Alltag der Bewohner(in- :
nen) erschwert oder verhindert, dass
Individualitdt ausgelebt und erfahren !
i sche Nicht-Aufarbeitung letztlich einen

Lebensraums oder dem Auftreten als
potenzieller Konterpart zur Institution,

i zwecks Interessensvertretung — unter
i Umsténden nicht erfiillt werden kann.
{ Am Fall des Herrn M. zeigt sich hier
: beispielsweise die grundlegende Proble-
i matik, dass die Mutter bis zum heutigen
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Tag kaum Deutsch spricht, sie jedoch
bis zum Zuzug der Schwester die allei- :
nige Interessensvertretung des Herrn !
i ziplin und Profession ein Stiick weit :
wirken auch auf dieser Ebene eine ver-
stdrke Angewiesenheit bzw. ein verstark- :
tes Ausgeliefertsein gegeniiber den Hil- : :
¢ Wohnheime, Werkstiitten) an den Auf-
{ bau einer externen Sozialarbeit gedacht

M. war. Kommunikative Barrieren be-

festrukturen.

Padagogische Herausforderungen

Das Fallbeispiel des Herrn M. zeigt, '
dass die Kategorien ,geistige Behinde-
rung’ und ,(Flucht-)Migration® auf unter-
schiedlichen Ebenen zusammenwirken.
Die Interdependenzen, die sich aus den
unterschiedlichen Zuschreibungspraxen :
und Erlebnissen ergeben, stellen pada- :
gogisch Handelnde, die im Spannungs-
feld von (Flucht-)Migration und ,geisti- :
ger Behinderung tétig sind, vor groRe :
i werden, die traditionell mehr Beziige
der hier thematisierten Problematiken '
(z. B. die Wirkméchtigkeit von Kom-
munikationsbarrieren als Barrieren der
Subjektentwicklung) auch dann kritisch :
erscheinen wiirden, wenn nicht der !
zusétzliche Faktor ,(Flucht-)Migration® :
hinzutreten wiirde. Dieser fiihrt aber
auf unterschiedlichen Ebenen zu einer :
weiterfiihrenden Verscharfung und bringt :
z. T. génzlich neue Herausforderungen
mit sich - etwa die Flucht- und Kriegs- '
erfahrungen oder aber auch das Ausle-
ben kultureller Briuche, als (potenziel- :
ler) Bestandteil der Identitét des Herrn |
M. Es wurde deutlich, ,dass sich die :
Kategorien Migration und Behinderung 0 ffenheit gegeniiber diversen

negativ verstirken konnen“ (AMIRPUR : kulturellen Lebensentwiirfen

Herausforderungen. Klar ist, dass viele

20164, 278).

gen konnen, mit dem {ibergeordneten

Personen zu verbessern.

Externe Sozialarbeit

die negativ verstdrkende Verwebung von

scher Praxen in Erwédgung zu ziehen,
wodurch Behinderung als alleiniges !
,Problem‘ der sonderpiddagogischen Dis-

dekonstruiert wiirde. Handlungsprak-
tisch kann dabei im Hinblick auf Ein- :
richtungen der Behindertenhilfe (z. B. :

H
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kunftsfamilie eine bedeutende Rolle spie-
len, da diese durch den gemeinsamen
lebensgeschichtlichen Hintergrund und
die Vertrautheit mit kulturellen Praxen
unter Umstidnden eine besondere Ex-
pertise bereitstellen bzw. beisteuern
kann - beispielsweise durch spezifische
Kenntnisse hinsichtlich Kommunikati-
onsfihigkeiten und -formen der zu be-

Kommunikative Barrieren bewirken eine verstdrke
Angewiesenheit bzw. ein verstirktes Ausgeliefertsein
gegenilber den Hilfestrukturen.

kann. Hiermit wiirde auch die grundle-

Institution und deren Abldufe sind, was . . ; ; )
. . . i Subjektzentrierte Biografiearbeit als
einen massiven Zwiespalt entstehen : Umeane mit traumatischen
lassen kann (siehe hierzu TRESCHER : gang
i Erfahrungen

2017a, 153 £.).

i treuenden Personen. Anderseits stellt
zur Lebenswelt jenseits der Sphére ,Be-
hinderung‘ hat und so Zugéinge und :
damit Teilhabeméglichkeiten schaffen
: ber hinaus dazu beitragen, dass Ablo-
gende Schwierigkeit des Konzepts der
Bezugsassistenz umgangen werden, die :
darin besteht, dass die jeweiligen Mitar-
beiter(innen) einerseits als Vertreter(in)
fiir die Bewohner(innen) auftreten miis- :
sen, andererseits jedoch selbst Teil der :

diese verstidrkte Einbindung der Her-
kunftsfamilie auch wiederum eine Form
der Entmiindigung dar und kann darii-

sungsprozesse von der Herkunftsfamilie,
die sich im Kontext ,geistige Behinde-
rung‘ ohnehin oftmals problematisch ge-
stalten konnen (siehe TRESCHER 2017a,
253), weiterfiihrend erschwert werden.

Es ist in Betracht zu ziehen, inwiefern
i der aufgeworfenen Problematik von mog-
i lichen fluchtbedingten traumatischen

gewissen Sensibilitdt und Offenheit fiir :
i grafisch zu bearbeiten, um letztlich zu
¢ ihrer Uberwindung beizutragen. Auch
schichte, Religion, Erndhrung usw.) so-
i gemerkt, eine verstirkte Einbindung der
diese gelebt werden konnen (siehe auch

diverse kulturelle Lebensentwiirfe (etwa
hinsichtlich Sprache, Musik, Kunst, Ge-

das betreute Subjekt, um dessen je indi- :

Blick zu verlieren und das eigene Han-
deln ein Stiick weit daran zu orientieren
(siche dazu TRESCHER 2017b, 199 f.;
i Einsatz von sog. Unterstiitzter Kommu-
i nikation, wobei etwa Anschliisse an
i Kommunikations- und Sprachférder-
i programme wie beispielsweise ,Maka-
i ton‘5 gesucht werden konnten. Auch
Bei der oben genannten Fokussierung
auf das Subjekt kann, insbesondere im
i gegeniiber der Einrichtung, bedeutsam.
eine verstirkte Einbindung der Her- :

2016).

Kontext kommunikativer Barrieren, auch

: ¢ Erfahrungen? durch eine subjektzentrier-
: Pidagogisch Handelnde bediirfen einer
Im Folgenden sollen pddagogisch- :
praktische Ansédtze und DenkanstoRe :
angerissen werden, die zur Unterstiit-
zung der in diesem Feld Tétigen beitra- '
¢ wie letztlich eines Wissens darum, wie
Ziel, die Lebenssituation der betreuten
i SEIFERT 2014, 153). Notwendig er- :
i scheint hierbei, neben einer fallspezifi-
: schen Sensibilisierung der Handelnden,
i eine unbedingte (Re-)Fokussierung auf :
Ganz grundsétzlich erscheint es, um
¢ viduelle Lebensgeschichte nicht aus dem
,(Flucht)-Migration‘ und ,geistiger Be-
hinderung‘ kritisch anzugehen, sinn- :
voll, traditionelle Disziplin- bzw. Pro-
fessionszustindigkeiten, die nach wie :
vor wirkméchtig sind, aufzugeben, um
das Angreifen einer Vielzahl von Dis- , ..
.. . . i Ambivalenz der verstirkten
ziplinen bzw. Professionen am Subjekt : Einbindung der Herkunftsfamilie
und seine damit verbundene Zerteilung : &
in unterschiedliche Aufgabenbereiche :
zu lésen. In Hinsicht auf konkrete Be-
treuungspraxen ist die Etablierung sozi- :
alarbeiterischer sowie sozialpddagogi- :

te Biografiearbeit begegnet werden kann,
die es erlaubt, diese Erfahrungen bio-

hierbei kann sich, wie oben bereits an-

Herkunftsfamilie als fruchtbar erweisen.
Im Zusammenhang mit der biografi-
schen Bearbeitung dieser traumatischen
Erlebnisse stellt sich (erneut) die Her-
ausforderung verbal- bzw. fremdsprach-
licher Barrieren. Handlungspraktisch
kann diesen Barrieren einerseits durch
die Unterstiitzung von qualifizierten
Dolmetscher(innen) begegnet werden,
andererseits (ggf. zusétzlich) durch den

hier erscheint der Einsatz von externen
Kréften, aufgrund ihrer Unabhéngigkeit

Problematisch erscheint im Falle des

4 Es soll an dieser Stelle betont werden, dass nicht davon ausgegangen wird, dass jede (Flucht-)Migration zwangsldufig ein Trauma zur Folge haben muss.

5 Siehe hierzu: www.makaton-deutschland.de


http://www.makaton-deutschland.de
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Herrn M., dass keinerlei Versuche in :
Richtung der Etablierung einer Unter- :
i Tatigen werden neue Verstehenszugén-
i ge zu ihrem Handeln eréffnet, aber auch
die Wissenschaft, die iiber Handlungs- :
praxis nachdenkt, kann daraus Chan- :
i TRESCHER, Hendrik (2016): Anforder-

stiitzten Kommunikation unternommen
werden, um diesem zusétzliche Aus-

drucksmaoglichkeiten im Alltag zu erdff- |
nen. Die scheiternde Kommunikation :
bleibt damit unbearbeitet und als Pro- :
i retische Entwicklung ziehen. Eine pada-
i gogische Wendung der Interdependenzen
i von ,(Flucht-)Migration‘ und ,geistiger :
i Behinderung‘ wird auf diese Weise so-
i wohl fiir Professionen als auch Diszipli-
nen zum Gewinn. Dariiber hinaus trigt :
i TRESCHER, Hendrik (2017b):

Wohnraume als padagogische Heraus-

blematik weiter bestehen.

Dekonstruktion der
,doppelten Exklusion’

Menschen, die im Spannungsfeld von
geistiger Behinderung und (Flucht-)Mi- !
i falt und die Offenheit fiir unterschiedli-
che kulturelle Lebensentwiirfe in sich
ein Inklusionspotenzial, das in dieser :
: Ausprigung bislang zu wenig gedacht !
i wird. Die Fixierung auf Kategorien und
die damit verbundenen (scheinbar un-
i Wiesbaden: VS, 17-47.

grationserfahrung leben, sind héaufig

einer ,doppelten Exklusion‘ ausgesetzt. :
Diese vollzieht sich zwischen einem

Leben unter dem (mehr oder minder
totalen) Protektorat der Behinderten-

hilfe, welches Kontakte zur gemeinsamen
Lebenswelt erschweren kann (TRE-
SCHER 2015, 2017a, b), und der Pra- :
xen, dass innerhalb dieser Strukturen '
(genauso wie haufig auRerhalb) fiir kultu-
rell andere Lebensentwiirfe kaum Raum
gegeben wird. Menschen, die sowohl
i werden, indem {iber vermeintliche Zu-
stindigkeiten hinweg gehandelt wird. :
i Auf diese Art und Weise bergen die
Sensibilisierung fiir kulturelle Vielfalt :
und eine daran orientierte fallreflexive
Praxis ein groRes Potenzial fiir inklusi-
i ve (Weiter-)Entwicklungen. :
héngig ihrer sozialen und kulturellen :

Beziigen) Zugangsmoglichkeiten zu !

{ LITERATUR

betrifft an erster Stelle Praxen aus dem :
¢ AMIRPUR, Donja (2016a): Migrationsbe-
Inklusionspotenzial birgt (TRESCHER
2015, 139). Bedeutsam sind in diesem :
{ AMIRPUR, Donja (2016b): Ungleich-
dungsangebote, insbesondere hinsicht- :
lich des Erlernens der Sprache des Lan-
des, in dem die Personen nun leben. :
Eine Heranfiihrung an die fiir die Per- !
sonen fremde Kultur (was, wie bereits :
ausgefiihrt, neben Sprache auch andere
kulturelle Praxen umfasst) muss behut-
sam erfolgen, was vor allem heif3t, dass :
die (zumindest vorerst) fremden Struk-
turen nicht einfach iibergestiilpt werden
diirfen, sondern dass dieser Prozess sen-
i Katharina (2015): Migration und Behin-
derung: Eine qualitative Pilotstudie zur

i Lebens- und Unterstitzungssituation von
¢ Familien mit Migrationshintergrund und

AbschlieRend kann gesagt werden, dass
der Beitrag verdeutlichen will, dass pida- :
gogische Praxis vor allem als eine kom- :
munikative Praxis gedacht werden muss,
i Worterbuch der Soziologie. Stuttgart:

unter dem Status ,behindert¢ als auch

,gefliichtet’ subsumiert werden, werden

zu den ,Ausgeschlossenen der Ausge-

schlossenen‘. Die pidagogische Hand- :
lungspraxis innerhalb von Einrichtun- :
gen der Behindertenhilfe muss es also

schaffen, den von ihr Betreuten (unab-

anderen Kulturkreisen zu eroffnen. Dies

Freizeitbereich, der generell ein hohes

Zusammenhang sicherlich auch Bil-

sibel und empathisch begleitet wird.

Kulturelle Vielfalt als Chance

wozu insbesondere die unmittelbare

Auseinandersetzung und Aushandlung :
mit dem einzelnen Subjekt zdhlt. Mit
Blick auf das konkrete pddagogische :
Handeln kann festgehalten werden, dass

die oben geforderte (Re-)Fokussierung

zu einer Verdnderung der Begriindungs-

logik des eigenen Handelns und damit :

WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Behinderung, Fluchtmigration, Kommunikation

zu einer Verdnderung des Handelns
selbst beitragen kann. Den in der Praxis |
i TRESCHER, Hendrik (2015): Inklusion.

cen fiir ihre begriffliche wie auch theo-

die Fokussierung von kultureller Viel-

ausweichlichen) Zustidndigkeiten (auch

auf Seiten wissenschaftlicher Diszipli- :
nen) verhindert ein Denken von Inklu- :
sion als Dekonstruktion ebensolcher !
Kategorisierungen. Es konnen also in-
klusive Prozesse dadurch angestoRen
f VS, 119-138.
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Christiane Rohleder

Inklusive Veranstaltungen evaluieren

(K)Ein Thema fiir die empirische Sozialforschung(?)

| Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 156 — 161
schen wird zukinftig die Teilhabe von Menschen mit kognitiven Beeintrdchtigungen in
forschung, die zunehmende Heterogenitat von Befragtengruppen methodisch starker zu

das Alter(n) wurden inklusiv angelegte Veranstaltungen der Blrgerbeteiligung evaluiert.
Der Beitrag reflektiert erste methodische Erfahrungen.

lities in public events as well as in reqular social institutions and services. In this regard,

formats for older citizens. This article reflects preliminary methodological experiences.

Empirische Sozialforschung und
Inklusion

In den letzten Jahren hat die empirische :
Befragung von Menschen mit kognitiver :
Beeintrdchtigung zu ihrer Lebenssitua- :
tion, ihrer Lebensqualitit und ihrer Be- :

urteilung von Angeboten und Diensten

im Sinne des ,Nichts iiber uns ohne
uns* an Selbstverstdndlichkeit gewon- :
nen. Methodische Aspekte werden in-
tensiv diskutiert (vgl. z. B. HAGEN
2002; WAGNER-WILLI 2002; SCHA- '
FERS 2008, 2009; BUCHNER 2008; :
NIEDIEK 2014; JANZ, TERFLOTH
2009; KATZENBACH 2016). Méglich- i Aber auch die allgemeine Methodenfor-
schung muss sich diesen Fragen stirker :
i gen, Zeitungsartikel sowie die direkte
schaften doch generell von einer zu- :
gen der Alten- und Behindertenhilfe und
i zu den Selbstvertretungen von Senior(in-
i n)en mit und ohne Behinderung aktiv
. beworben. Insbesondere die intensive

keiten , partizipatorischer®, ,,emanzipa-
torischer” oder ,inklusiver“ Forschung :
werden ausgelotet (vgl. KONIG, BUCH-
NER 2011; GOEKE, KUBANSKI 2012). :
i proben auszugehen.

Im Zuge der sukzessiven Umsetzung
der UN Behindertenrechtskonvention
und der damit verbundenen Forderung

gender Steuerungs- wie Legitimations-
erfordernisse weiter zunehmen (vgl.
STOCKMANN, MEYER 2014, 21 f.).

zuwenden, ist in pluralisierten Gesell-

nehmenden Diversitdt in Studienstich-

Bislang liegen nur wenige Publikatio-

nen vor, in denen gemeinsame, gleichbe-
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i rechtigte Aktivitdten von erwachsenen
i Personen mit und ohne (geistiger) Be-
: hinderung durch Teilnehmende evalu-
i iert wurden (vgl. z. B. KRACH 2011).
i Die nachfolgenden methodischen Uber-
i legungen stammen aus der Evaluation
i eines dreijahrigen Forschungsprojekts
i zu den Moglichkeiten einer inklusiven
i kommunalen Sozialplanung fiir das
i Alter(n) (SoPHiA).2

i Evaluation von inklusiven
i Veranstaltungen am Beispiel von
i Prozessen der Biirgerbeteiligung

i In zwei Modellregionen wurden gemein-
i same Sozialplanungsprozesse von ortli-
i cher Alten- und Pflegeplanung, kom-
 munalen Beauftragten fiir Menschen
| KURZFASSUNG Mit der Umsetzung der UN-Konvention der Rechte behinderter Men-
i ter(inne)n des iiberortlichen Trégers der
6ffentlichen Regelveranstaltungen, sozialen Einrichtungen und Diensten selbstverstandli-
cher. Dies erfordert in der allgemeinen empirischen Sozialforschung wie in der Evaluations-

mit einer Behinderung sowie Vertre-

Eingliederungshilfe angestoRen. Ein be-
sonderes Augenmerk lag auf der Ein-

: bindung der kontinuierlich groRer wer-
beriicksichtigen. Im Rahmen eines Modellprojekts zur kommunalen Sozialplanung fir
i der Eingliederungshilfe (vgl. DIECK-
i MANN u. a. 2010), insbesondere auch
i dlterer Menschen mit geistiger Behin-
| ABSTRACT Evaluation of inclusive activities — No topic for empirical social
research? Implementing the UN-Convention on the Rights of Persons with disabilities
will prospectively lead to a more common participation of people with intellectual disabi-
i zielten die kommunalen Planungspro-
empirical social research in general and methods of evaluation in particular are required
to consider the increasing heterogeneity of samples in studies and surveys. A model project
concerning inclusive planning for elderly citizens in the community evaluated participatory
i fahren der Biirgerbeteiligung. Ziel war
i es, ,alltagsnah Bedarfe und Bediirfnisse
: dlterer Menschen zu erfassen und klein-
i nach Inklusion von Menschen mit (geis-
i tiger) Behinderung in Regelangebote :
i und -veranstaltungen stellen sich neue
Anforderungen an die empirische Sozi- :
alforschung. Es gilt, der zunehmenden
Heterogenitit von Samples methodisch :
i Rechnung zu tragen. Dies betrifft die :
i wissenschaftliche Evaluation von in-
klusiven Pilotprojekten wie regelhafter :
Angebote und Programme, denn die
Wichtigkeit von Evaluation in institu-
tionellen Kontexten wird angesichts stei- :
i beteiligung statt, wie z. B. Zukunfts-
i werkstitten, themenbezogene Arbeits-
i gruppen und am Ende des Projekts so-
i genannte Bilanzierungsveranstaltungen.

denden Gruppe élterer Klient(inn)en

derung. Angesichts der steigenden Be-
deutsamkeit des unmittelbaren Lebens-
raums fiir die Lebensqualitdt im Alter,

zesse auf kleinrdumige Quartiere ab (vgl.
MICHELL-AULI, KREMER-PREIR
2013). Dies erforderte 6ffentliche Ver-

rdumig ressort- und sektoriibergreifende
Ressourcen und Interventionsinstrumen-

i te zu biindeln“ (Deutscher Bundestag

2016, 40), gelten die Biirger(innen) im
Quartier doch als die zentralen Expert(in-
n)en in eigener Sache, ohne die keine
Quartiersentwicklung méglich ist (vgl.
MEHNERT, KREMER-PREIR 2016, 88).3

Im Verlauf des Projekts fanden ver-

schiedene kleinere und groRere inklusiv
angelegte Veranstaltungen der Biirger-

Sie wurden durch schriftliche Einladun-

Kontaktaufnahme zu (Wohn)Einrichtun-

Zusammenarbeit mit den (Wohn-)Ein-

1 In der Kinder- und Jugendhilfe oder im Bildungsbereich finden sich bereits mehr Evaluationsprojekte, z. B. KATZENBACH u. a. (2016).

2 Das Akronym ,,SoPHIA“ steht fiir ,,Sozialraumorientierte kommunale Planung von Hilfe- und Unterstiitzungsarrangements fiir Menschen mit und ohne lebens-
begleitende Behinderung im Alter”. Die Projektergebnisse werden im Verlauf des Jahres 2018 im Kohlhammer-Verlag erscheinen (vgl. SCHAPER u. a. i. E.).

3 Ein bislang noch kaum geldstes Problem besteht in der sozialen Selektivitiit vieler dieser Partizipationsverfahren. Hdufig erreichen sie vor allem privilegierte
Teilnehmende, wiihrend die Interessen von sozial benachteiligten Personengruppen, zu denen auch dltere Menschen mit geistiger Behinderung zéihlen, zumeist
,Schwach vertreten* sind (vgl. KATZER, SCHAPER i. E.).
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richtungen erwies sich fiir die Beteili-
gung ilter werdender Menschen mit

an Prozessen der Biirgerbeteiligung als

unabdingbar, iiben diese Institutionen
gegeniiber ihren Klient(inn)en doch :

zentrale ,,Gate Keeper-Funktionen“ aus
(vgl. TRESCHER 2016).

In der 6ffentlichen Werbung iiber
Flyer und Zeitungsartikel stand das :

Thema ,,Alter werden im Quartier* im

zichtet, die Einbindung von dlteren Emp-

fdnger(inne)n der Eingliederungshilfe :
als Besonderheit herauszustellen. Diese

Ausgangslage ist wichtig zum Verstind-

Uberlegungen, geht es doch bei der Orga-

nisation wie der Evaluation inklusiver :

Veranstaltungen darum, die selbstver-

lebenslangen* Behinderung in inklusiven
Veranstaltungen nur eine Besuchergrup-
pe neben anderen dar.

Methodisches Vorgehen - Evaluation
inklusiver Veranstaltungen liber
Kurzfragebogen

Alle offentlichen Veranstaltungen wur-

den prozessbegleitend evaluiert. Ziel

Informationen zur Teilnehmerstruktur,

zu den Themen und Interessenschwer- :

punkten der Teilnehmenden, zu mogli-

chen Teilhabebarrieren sowie zur Beur-

teilung bisheriger Prozessergebnisse.

Fiir die Evaluation wurden Kurzfra-
gebogen entwickelt. Fragebogen sind
héufig genutzte Instrumente, um in kur-

zer Zeit anonyme Riickmeldungen von
anwesenden Gruppen zu erfassen. Sie
gelten zudem als gut geeignet fiir die

SCHAFERS 2008, 94 ff.). Im Vergleich

zu offenen Interviews sind die notwen-
digen Versténdnisleistungen bei entspre-
chender sprachlicher und visueller Ge-

staltung geringer, die Antwortverweige-

rungsraten niedriger (vgl. SCHAFERS

2009, 217). Um inhaltlich relevante freie
Kommentare zu erfassen, die in der Be-

fragung von Menschen mit kognitiver

Beeintridchtigung hiufig wichtige Zu-

wurden in die Evaluationsbogen offene
Fragen integriert.

i Allgemeine Anforderungen an die
i Fragebogengestaltung

geistiger oder psychischer Behinderung

i Wihrend in Veranstaltungsevaluationen
in der Regel schriftliche Frageb6gen zum
Selbstausfiillen eingesetzt werden, er- :
i fordert die Evaluation inklusiver Veran-
¢ staltungen flexiblere Lésungen. Es ist |
: davon auszugehen, dass Teilnehmende
aufgrund korperlicher, kognitiver oder :
Sinnesbehinderungen, aber moglicher-
i weise auch, weil sie die deutsche Spra- :
Vordergrund. Im Sinne des Inklusions-
gedankens wurde bewusst darauf ver- !

che (noch) nicht (gut) lesen kénnen,

alt“ sind dagegen nicht zweckmé&Rig.

Riickmeldungen gerét hier schnell in

: fach der Wunsch, nach Hause zu gehen.
i Keine(r) der Teilnehmenden méchte
i langer als notig gebunden sein. Mehr-

seitige Evaluationsbogen wirken daher
fiir alle Anwesenden eher abschreckend.

Zugleich gilt es, Seh-, Lese- und Ver-
stdndnisbeeintrdchtigungen im Design
der Bégen Rechnung zu tragen. Erfor-
derlich sind eine gut lesbare Schriftgro-
Be und ggf. der Einsatz von Icons und
Symbolen. Beides erh6ht den Umfang

i von Fragebdgen. Wahrend fiir Teilneh-
einen Fragebogen nicht allein bearbei-
: ten konnen. Dementsprechend miissen
die Evaluationsbogen sowohl eigen- ‘:
stiindig schriftlich beantwortbar als auch :
: fiir eine miindliche Befragung geeignet
nis der nachfolgenden methodischen

mende mit Sehbeeintrdchtigungen noch
iiber das Angebot technischer Losun-
gen eine bessere Lesbarkeit erreicht wer-
den kann (s. Abschnitt , Assistenz®),

: ldsst sich der durch Visualisierungen
sein. Dies erfordert lesbare Formulierun-
i gen, wie z. B. ,,Wie alt sind Sie?“ Eben-
! falls gingige Losungen in Fragebdgen,
i wie ,Alter _ _ oder ,Ich bin _ _ Jahre :
stindliche Heterogenitit der Besucher(in- :
nen) zu beriicksichtigen, ohne Beteiligte '
unndtig in ,,Sonderpositionen” zu brin-
gen. Zudem stellen Menschen mit einer :

entstehende Platzbedarf kaum redu-
zieren. In diesem Spannungsfeld von
,Kurz“fragebogen und guter Verstind-
lichkeit ist die Beschrinkung auf die

¢ wichtigsten Fragen eine nicht zu unter-
i schitzende Herausforderung. Schnell

Des Weiteren stellt sich die Frage, ob
man ein Erhebungsinstrument fiir alle
i Teilnehmenden oder verschiedene Frage- :
i bogen mit unterschiedlichen Schwierig- :
i keitsgraden konzipiert. In représentati- Sorachni
i ven inklusiven Erhebungen zur Lebens- : prachniveau
i zufriedenheit, in denen Teilnehmende in
¢ ihrem Zuhause befragt werden, erwei- :
: sen sich Fragebogenvarianten als hilf- :
i reich. Zu Beginn der Interviews wird die
diskriminatorische Kompetenz der Be-
! fragten sowie die Verstdndlichkeit von !
der Evaluation war die Gewinnung von

kann im Evaluationsteam der Eindruck
entstehen, dass die gewonnenen Infor-
mationen zu undifferenziert sind.

Fiir die Konstruktion von Fragebogen
gilt generell die eindeutige Verstindlich-
keit als Qualitédtskriterium. Kurze, gut

i verstdndliche und geschlossene Fragen

sind SCHAFERS (2009, 216) folgend

i auch von Menschen mit geistiger Be-
Piktogrammen {iber vorgeschaltete Auf- :
i gaben ermittelt. Erst im Anschluss wird
i dann das kognitiv jeweils geeignete Fra- '
: gebogenniveau présentiert (vgl. SCHA- :
FERS 2008, 106 f.). In Evaluationen gro- :
i Rerer dffentlicher Veranstaltungen be-
i stehtjedoch die Herausforderung, wie die :
Fragebogenvarianten an die Teilnehmen-
den kommen konnen, ohne dass eine :
langwierige Phase des Testens und Ver-
¢ teilens notwendig wird. Vor diesem Hin-
: tergrund wurde im Projekt eine Fragebo- :
i genversion fiir alle Anwesenden genutzt. :
Erfassung der Meinung von Menschen
mit kognitiver Beeintrichtigung (vgl. :

hinderung am einfachsten zu beant-

i worten. Rankingfragen, komplexe Alter-

nativfragen oder Fragen mit der Mdog-
lichkeit von Mehrfachantworten sind
fiir inklusive Veranstaltungen eher un-

: geeignet. Zudem sollten sich die Fragen

immer auf konkrete Sachverhalte be-
ziehen. Je hypothetischer sie sind, desto
hoher sind die Antwortverweigerungs-
raten von Menschen mit kognitiver Be-
eintrdchtigung (vgl. ebd., 217).

Hinsichtlich der Verstehbarkeit von

¢ Dokumenten wird in der Regel die Ver-
i Eine weitere Anforderung ist die immer
i gebotene Kiirze von Evaluationsinstru- :
menten. Das Interesse an differenzierten

wendung Leichter Sprache empfohlen.
In heterogenen Seniorengruppen gilt es
hierbei zu reflektieren, dass die jetzigen

i Alteren héufig noch iiber sehr gute
Spannung zu den Bediirfnissen der :
i Teilnehmenden. Dieses allgemeine Dilem-
ma von Praxisforschung wird in inklusi- :
i ven Veranstaltungen verstirkt. Die An-
i wesenden sind wegen der Veranstaltung
i gekommen. Viele geben am Ende zwar
i gerne ein kurzes Feedback, zugleich
satzinformationen liefern kénnen (vgl. :
ANTENER, CALABRESE 2013, 16),

Rechtschreib- und Grammatikkennt-
nisse verfiigen und z. T. sensibel bis hin
zur Antwortverweigerung auf vermeint-
liche Fehler reagieren. Eine Erlduterung
der Regeln Leichter Sprache im Kopf
des Kurzfragebogens ist daher sinnvoll,

: verlingert aber einerseits den Fragebo-
existieren aber konkurrierende Interes- :
sen, wie z.B. das Bediirfnis nach Bewe-
i gung, nach einem Toilettengang, nach
i dem Gesprich mit Bekannten oder ein-

gen und stellt andererseits eine mogli-
cherweise nicht gewiinschte Sonderbe-
handlung von Menschen mit kognitiven
Beeintrdchtigungen dar.®

4 Als ,,lebenslange* Behinderung werden Beeintrdchtigungen bezeichnet, die bis zum 35. Lebensjahr erworben wurden, da friih erworbene Behinderungen
Prozesse der Berufsfindung, des Einstieg ins Erwerbsleben und der Familiengriindung negativ beeinflussen konnen (vgl. DIECKMANN u. a. 2015, 22).
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Antwortskalen

Weitere Abwégungsprozesse erfordert

zierte Riickmeldungen erméglichen. Die-

se relative Undifferenziertheit ist zudem
mit dem Risiko verbunden, dass die Ant-
worten aller Teilnehmenden eher zum
mittleren oder positiven Wert tendieren. :
Deswegen sei an dieser Stelle darauf
hingewiesen, dass auch Befragungen von

Menschen mit kognitiver Beeintréchti-

gung Vierer- und Fiinferskalen nutzen :
(s. Tabelle 1). Bei diesen miissen die
verschiedenen Skalenstufen allerdings :

noch mit Symbolkarten oder Illustra-

tionen bildlich unterlegt werden (vgl. :
HAMEL, WINDISCH 2000, 147; HINZ, '
BOBAN 2001, 63), was Schulungsbe- :
darfe nach sich zieht bzw. den Umfang :

des Fragebogens erhoht.

Nicht zuletzt bestimmt auch die :
¢ Durchfithrungsqualitiit der eigentlichen :
i Veranstaltungen die Evaluationsergeb- :
die Frage nach geeigneten Antwortska- !
len. Im Projekt wurden die von SCHA-
FERS (2008, 201 f.) empfohlene Dreier-
skala ,ja“, teils/teils“, ,nein“ sowie illus- :
trierende Smileys genutzt. Dies stellt in
Kontexten der Fingliederungshilfe keine :
methodische Innovation dar. Im allge- :
meinen Evaluationsdiskurs ist es aber
insofern erklarungsbediirftig, als Dreier-

. . L i Organisation von Assistenz
skalen vergleichsweise wenig differen- :

nisse. Sind die Veranstaltungen zu lang

te nicht mehr memorieren.

Hinzu kommt, dass Teilnehmende bei

staltungen zurechtkommen, aber bei der
abschlieRenden Evaluation technische
oder personelle Unterstiitzung brau-

i chen. Eine Abfrage bei der Anmeldung
oder werden zu viele Informationen pré- !
sentiert, dann kénnen Teilnehmende :
mit kognitiver Beeintridchtigung hiufig :
zwar ein positives oder negatives Ge- !
samturteil abgeben, aber einzelne Aspek-
i nicht automatisch in den allgemeinen
i Anforderungen an eine inklusive Ver-
i anstaltungsorganisation auf, sondern er-
i fordern gesonderte Uberlegungen.

i Neben der Gestaltung der Erhebungs- :
instrumente kommt Assistenzbedarfen :
eine besondere Bedeutung zu. Bei der
Organisation inklusiver Veranstaltungen :
stellt ihre Beriicksichtigung eine der
zentralen Anforderungen dar. Assistenz-
bedarfe konnen dabei rdumlicher, tech- :
¢ nischer und personeller Art sein. Thre
i Erfassung ist allerdings nicht ganz ein-
fach. Eine Aufforderung zur personli- :
chen Anmeldung erméglicht im Vorfeld,
i individuelle Unterstiitzungsbedarfe zu
bestimmen. Gerade inklusive offentli- :
che Veranstaltungen sollten aber immer :
auch unangemeldet zugénglich sein.
i tréglich am héuslichen PC abgeben, was
i entsprechender Barrierefreiheit sehr gut :
i ohne persdnliche Assistenz in Veran- :

im Sinne von ,Brauchen Sie (techni-
sche) Unterstiitzung beim Lesen und
Schreiben?“ konnte als Zugangsbarrie-
re wirken. Assistenzerfordernisse im
Rahmen einer Evaluation gehen somit

Riumliche Fragen treten in Zusam-
menhang mit der miindlichen Bearbei-
tung von Fragebdgen auf, da hiermit in
GroR- wie Kleingruppen die Gefahr ver-
minderter Anonymitédt verbunden ist.
Technische Fragen stellen sich fiir Per-
sonen mit Seh-, Kérper- und komple-
xen Behinderungen. Hier besteht {iber
frei zugéngliche, und fiir nicht kommer-
zielle Unternehmen kostenlose, Soft-
ware, wie z. B. das Softwarepaket Socio
Survey,® die Moglichkeit, barrierefreie
Fragebdgen online zu stellen. Teilneh-
mende konnen so ihr Feedback nach-

allerdings mit einem erhdhten Risiko
fehlender Riickmeldungen verbunden

Tab. 1: Antwortskalen ausgewdhlter Evaluationsstudien mit Menschen mit einer kognitiven Beeintrichtigung,
eig. Zusammenstellung

Antwortskalen

SCHAFERS
2008

teils/teils

nein

DITTMANN-DORNAUF

2005 gefallen

hat mir sehr gut

hat mir ganz gut
gefallen

hat mir nicht so gut
gefallen

hat mit gar nicht
gefallen

HINZ, BOBAN
sehr gut

gut mittel

schlecht sehr schlecht

5 Geht man zudem von einem Inklusionsverstidndnis aus, in dem es einige gesellschaftlich marginalisierte Gruppen auch in der héheren Lebensphase gibt,
die es in inklusiven Sozialplanungsprozessen fiir das Alter(n) ebenfalls zu berticksichtigen gilt, ergibt sich ein forschungspraktisches Dilemma. Auch
diese Gruppen konnen berechtigterweise volle Teilhabe erwarten und alle Maximalforderungen zur Erméglichung von Teilhabe an sozialen
Regelveranstaltungen einfordern: Um allen gerecht zu werden, wiirden fiir die Durchfiihrung wie die Evaluation inklusiver Veranstaltungen der Quartiers-
planung eine Vielzahl kommunikativer Zugdnge bendtigt. Das sind grundsdtzlich wiinschenswerte Entwicklungen in einer inklusionsorientierten Gesell-
schaft, die Gefahr besteht jedoch, dass Sozialplaner(innen) aufgrund des damit verbundenen hohen Aufwands (Ubersetzung der Fragebégen in verschie-
dene Sprachen, Assistent(inn)en mit muttersprachlichen Kenntnissen usw.) auf eine Evaluation verzichten konnten. Alternative Moglichkeiten der
sprachlichen Gestaltung werden ausfiihrlicher in der Buchpublikation der Projektergebnisse diskutiert (vgl. ROHLEDER i. E.).

6 www.soscisurvey.de/help/doku.php/de:create:barriers_visual?s[]=screenreader
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ist. Alternativ konnen in der Veranstal-
tung Laptops bereitgestellt werden, die :

mit Screenreadern, Screenmagnifiern,

Spezialtastaturen oder anderen Einga-

behilfen ausgestattet sind.

Bei der Bedienung dieser technischen

Geriite ist mit Unterstiitzungsbedarf zu
rechnen. Daneben kann personlicher
Assistenzbedarf bei der miindlichen Be- :
arbeitung der Evaluationsbdgen entste-
hen. Beide Aspekte erfordern eine aus- :
reichend geschulte Anzahl an Assis-
tent(inn)en. Dabei ist zu kalkulieren, ! .

. . . . : Evaluation durch
dass jede(r) Assistent(in) nur einen, : Fok intervi
hochstens zwei Teilnehmende unter- okusgruppeninterviews
stiitzt, da niemand am Ende einer Ver-
anstaltung wegen fehlender Assistenz
fiir die Evaluation warten sollte (und :
will). Fiir die Inanspruchnahme hat sich
i Allein die Unruhe am Ende groRerer :
i Veranstaltungen kann dazu beitragen, :
dass die Bearbeitung selbst kurzer Fra- :
i gebogen fiir Teilnehmende erschwert
i ist. Aus diesem Grund sollten quantita-
¢ tive Verfahren durch qualitative Metho-
i den ergéinzt werden, die sich gezielt an
i tig. Idealerweise handelt es sich um
inklusiven Formaten erhéht werden
i gruppenteilnehmer(innen) sowie rele-
i vante Akteure(innen) der Veranstaltun-
i gen zu sehen sind. Hieriiber lieBen sich

die visuelle Verdeutlichung des Assis-
tentenstatus durch einheitliche, farbig

auffillige Kleidungsstiicke oder Namens-

schilder bewéhrt.

In der Schulung von Assistent(inn)en

gilt es, neben technischen Fragen und :
allgemeinen Selbstverstidndlichkeiten im
Umgang mit Besucher(inne)n (z. B. !
Respekt vor der individuellen Selbstbe- :
stimmung: jede(r) Teilnehmende hat das :
Recht, die Evaluation zu verweigern :
bzw. abzubrechen; es wird nur so viel :
Unterstiitzung wie notig angeboten usw.), :
vor allem die Handhabung der Evalua- :
tionsbégen zu vermitteln. Besonders
wichtig ist die qualifizierte miindliche
Priisentation der Fragen. Die Methoden-
forschung zeigt, dass Interviewer(innen)
in der Befragung von Menschen mit :
demenziellen Erkrankungen oder kogni- :
tiver Beeintréichtigung bei vermeintlichen
Verstdndnisschwierigkeiten dazu neigen, :
durch ihre Erlduterungen die eigentli-
chen Fragen stark zu verdndern. Hier- :
durch kommt es zumeist zu Verzerrun-

gen der Ergebnisse in eine positive
Richtung (vgl. SCHAFERS 2008, 172).
Oft ist es ausreichend, die Frage erneut

so, wie sie im Fragebogen steht, vorzu- :
lesen, jedoch langsamer. Sind weitere
Erlduterungen notwendig, sollten die :
Assistent(inn)en hinsichtlich der Art und
Weise einheitlich reagieren. Dies gilt !
auch fiir die moglichst unverfélschte
Verschriftlichung von offenen Kommen-
taren der Teilnehmenden sowie den kom-

petenten Einsatz von Symbolkarten.

Angesichts der schwer kalkulierbaren :

Anzahl von Assistent(inn)en konnte eine

luation im Einbezug von Sitznachbar(in-
nen Anwesende ermuntert werden, ihre

dem Angebot von Unterstiitzung anzu-

sprechen. Diese Vorgehensweise hat den :

Nachteil, dass im Fragebogen nur sehr :
kurze schriftliche Instruktionen zur Assis-
i tenz moglich sind. Anspriiche an die !
Datengiite miissen dementsprechend :
i deutlich reduziert werden. Die ,,(Sitz-) !
i Nachbarschaftshilfe” hat gleichwohl den :
i Vorteil, dass Teilnehmende miteinander :
ins Gespridch kommen und so ein wei-
teres Zeichen fiir das selbstversténdli-
che gemeinsame Tun von Menschen mit
und ohne Beeintrichtigungen in inklu- :
: Personen reichen und eine zweistiindi-
i ge Dauer vorsehen (vgl. MEYER 2007,
¢ 262; PRZYBORSKI, WOHLRAB-SAHR
{ 2014, 135 f.). Fiir Teilnehmende mit kogni-
i tiver Beeintrdchtigung sollte die Grup-
Die bisherigen Ausfiihrungen zeigen, :
dass der Einsatz von Kurzfragebégen in
i view auf maximal eine Stunde begrenzt
i werden.

siven Veranstaltungen gesetzt wird.

inklusiven Veranstaltungen eine Reihe
methodischer Schwierigkeiten aufweist.

die Gruppen wenden, deren Teilhabe in

soll. Im Rahmen des Projekts erfolgte
dies iiber die Methode des Fokusgrup-
peninterviews.

de das Interview in den Riumen einer
,Realgruppe® durchgefiihrt, einer Wohn-
gruppe der Fingliederungshilfe mit einer
hohen Anzahl dlterer Bewohner(innen).
Fokusgruppen kénnen aber auch an
neutralen Orten und mit Teilnehmen-
den aus unterschiedlichen Kontexten
stattfinden (vgl. RUEF 2011). Hinsicht-
lich Teilnehmerzahl und Dauer finden
sich allgemein sehr unterschiedliche
Empfehlungen, die von sechs bis zwolf

pengroRe sechs bis acht Personen nicht
iibersteigen und das eigentliche Inter-

Die Vorbereitung von Fokusgruppen-
interviews zu Evaluationszwecken muss

: bereits in der Phase der Biirgerbeteili-
i gung beginnen. Fiir die Methode ist

moglichst viel Bildmaterial aus den Ver-
anstaltungen als Erinnerungshilfe wich-

Fotos oder Videos, in denen die Fokus-

Fiir die Handhabung der Evaluationsbégen ist die
qualifizierte miindliche Prdsentation der Fragen wichtig.

Fokusgruppeninterviews streben im !
Unterschied zu Gruppendiskussionen
(vgl. BOHNSACK u. a. 2010; WAGNER-
¢ WILLI 2002) nicht primér die Erfassung :
von Gruppendynamiken und Kollektiv-
i vorstellungen an. Vielmehr interessiert
methodisch das Gruppensetting als sol- :
ches. Durch die Gruppe sollen bei den
i besondere, wenn es sich bei den Befrag-
¢ ten nicht um eine ,Realgruppe“ handelt
den als dies in Einzelinterviews moglich | (vgl. RUEF 2011, 161). In dieser Phase
ist (vgl. PRZYBORSKI, WOHLRAB-
SAHR 2014, 134 f.). Dafiir miissen alle :
Befragten an einer konkreten sozialen :
i Situation teilgenommen haben. Das per-
i sonliche Erleben und die subjektiven :
i Einschétzungen dieser stehen im Mit- !
i telpunkt des Interviews. '
bedenkenswerte, im Projekt allerdings !
nicht erprobte, Alternative bei der Eva- |

Interviewten mehr Erinnerungen und
detailliertere Reaktionen stimuliert wer-

Fokusgruppeninterviews eignen sich
i besonders dann, wenn lédngere Prozesse
ne)n bestehen. Uber die Moderation kén-
: jekts erfolgte ein Interview am Ende der :
Nachbar(inne)n mit der Bitte um oder
i Aufgrund der aktiven Einbindung von
Einrichtungen der Behindertenhilfe, wur-

evaluiert werden. Im Rahmen des Pro-

einjéhrigen Phase der Biirgerbeteiligung.

im Rahmen des Projekts SoPHiA die
Erinnerungen aller Beteiligten gut stimu-
lieren.

Vor Beginn des eigentlichen Inter-

i views sollte eine Phase des zwanglosen

Kennenlernens stattfinden, z. B. ein ge-
meinsames Kaffee trinken. Dies gilt ins-

sind die Teilnehmenden ausfiihrlich
iiber die Zielsetzungen der Evaluation
und den Ablauf der Fokusgruppe zu in-
formieren. Eine Einverstdndniserkldrung
in Leichter Sprache ist aus datenschutz-
rechtlichen Griinden vorzubereiten.

Das eigentliche Interview beginnt mit
der/n konkret erlebte(n) Situation(en).
Peu a peu wird Bildmaterial in der Rei-

i henfolge der 6ffentlichen Veranstaltun-

gen présentiert. Zu jeder Veranstaltung

i werden dann vorab entwickelte offene

Leitfragen gestellt:
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> Woran erinnern Sie sich, wenn Sie

an die Veranstaltung X denken?

> Was war gut?

> Was war schlecht?

> Was war fiir Sie das Wichtigste bei
der Veranstaltung?

prozess gab.

Sinnvollerweise wird das Interview
ab dem ersten Stimulus aufgezeichnet :
und angesichts bestehender Assistenz- :

bedarfe sowie der Bedienung verschie-
dener technischer Geréte zu zweit durch-

gefiihrt. In der Gespréchsfiihrung ist :
darauf zu achten, dass Teilnehmer(in- :
nen), die den Fokus verlassen, ,durch :
sanfte Korrekturen und - soweit mog- '
lich — immanente Fragen“ (ebd., 135) :
wieder zum Thema zuriickgefiihrt wer- :
den. Gerade, wenn durch die Evaluati- :
on Aspekte angeschnitten werden, die
auch die aktuelle Lebenssituation noch
(negativ) beeinflussen, kann es schnell
zu einem Verlassen des Fokus kom-
men. In der Projektevaluation wurden
nicht nur die Veranstaltungen der Biir- :
gerbeteiligung, sondern auch aus Sicht
der Befragten weiterhin existierende :
Verbesserungsbedarfe im Quartier leb-
haft diskutiert. Die meisten Teilnehmen- :
den konnten sich gut an ihre Kritik und
Vorschldge erinnern und vermissten |
konkrete Fortschritte. In diesem Zu-
sammenhang kénnen sich zwischen- :
zeitlich die Rollen von Fragenden und
Befragten verkehren. So mussten die :
Evaluator(inn)en Rede und Antwort :
stehen, warum sich z. B. auf kommunaler :
Ebene im Bereich des OPNV oder der
Freizeitangebote ein Jahr nach Ende des
Projekts nur wenig veréndert hatte. Die
Anforderungen an eine sensible Ge- :
sprichsfiihrung, die allen Beitrdgen und
Fragen mit Wertschitzung begegnet, da- |
bei aber die Ziele der Evaluation im Auge :
i In: Biewer, Gottfried; Luciak, Mikael;
Schwinge, Mirella (Hg.): Begegnung und
Zentrale Ergebnisse des Fokusgrup-
peninterviews waren zum einen, dass
fiir die meisten befragten Teilnehmen- :
den mit kognitiver Beeintrdchtigung die :
positiven Erfahrungen iiberwogen. Eige-
ne aktive Beitréige in den Veranstaltun-
gen, die positive Resonanz des Audito- :
riums sowie die Zusammenarbeit mit :
Personen mit anderen Beeintrdchtigun-
gen, wie z. B. einem Teilnehmer mit :
Kehlkopfmikrofon, wurden als beson- :
dere Erlebnisse herausgestellt. Zum ande-
ren konnten iiber das Fokusgruppenin-

behilt, sind dementsprechend hoch.

terview konkrete Verbesserungsvor- ‘:
¢ schlige hinsichtlich des Zeitpunkts, der
: Linge der Veranstaltungen sowie der !
i Verstdndlichkeit der Redebeitrige ge-
wonnen werden. Im Vergleich zu den
i Kurzfragebogen am Ende der Veran- :
i staltungen zur Biirgerbeteiligung erlaub- :

Im Anschluss wird nach allgemeinen
Aspekten wie dem Zeitpunkt und der :
Dauer der Veranstaltungen sowie der
Verstindlichkeit der Redebeitrige ge- Fazit
fragt. Am Schluss des Interviews disku-
tieren die Teilnehmenden, ob es aus ihrer :
Sicht bereits positive Verdnderungen
im Quartier durch den Sozialplanungs- :

te dieses methodische Setting wesent-
lich differenziertere Riickmeldungen.

Herausforderungen. Fiir beide Bereiche

scheint in der Evaluation ein Methoden-
mix zu sein, in dem quantitative durch

qualitative Evaluationsverfahren erginzt '
{ HAMEL, Thomas; WINDISCH, Matthias
i (2000): QUOFHI. Qualitatssicherung Offe-
ner Hilfen fir Menschen mit Behinderung.
i Handbuch; Instrumente zur Qualitatsdis-

i kussion und -evaluation. Marburg:

i Lebenshilfe.

i HINZ, Andreas; BOBAN, Ines (2001):

i Integrative Berufsvorbereitung. Unter-

i stutztes Arbeitstraining fur Menschen

i mit Behinderung. Neuwied: Hermann

i Luchterhand.

JANZ, Frauke; TERFLOTH, Karin (Hg.)

i (2009): Empirische Forschung im Kontext
i geistiger Behinderung. Heidelberg: Winter.
KATZENBACH, Dieter (Hg.) (2016):
BUCHNER, Tobias (2008): Das qualitative
i Sonderpadagogik. Stuttgart:

{ Kohlhammer.

i KATZENBACH, Dieter u. a. (2016): Eva-
i luation Modellregion inklusive Bildung.

i www.uni-frankfurt.de/64235393/

i Evaluation-Modellregion-Inklusive-Bildung
i (abgerufen am 16.04.2017).

: KATZER, Michael; SCHAPER, Sabine

i (i. E.): Partizipation. In: Schaper, Sabine

i et al.: Inklusive Sozialplanung fiir Men-

i schen im Alter. Stuttgart: Kohlhammer.

werden.
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Ute Kahle

Verdnderungsprozesse von
Organisationen der Behindertenhilfe

Erste Thesen zu Transformationsprozessen aus
institutioneller Sicht
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che-Wirkungs-Effekte und informieren dartber, in welcher Art und Weise Inklusion

implementiert wurde. Dardber hinaus klart die Studie, ob und wie das neue Paradigma
als Expansionsmodell fiir Institutionen und Organisationen fiir Menschen mit Behinde-
i Einbeziehung in die Gemeinschaft®,
i zuriick, der als universell betrachtet wer-
| ABSTRACT Processes of change in care organizations for Persons with Disabi-
lities — propositions to transformational processes from an institutional point of
view. Processes of change in care organizations for Persons with Disabilities in Germany
occur through the background of changing legal bases especially the UN Convention on
the Rights of Persons with Disabilities and reforms of German disability laws. The qualita-
tive study ,,Inclusion, Participation and Disability: Challenges and Perspectives '
of changing Processes on Disability Organizations from the viewpoint of Insti-
tutions‘ analyzes systematic indications for changing processes based on the theory of
neoinstitutionalism. They demonstrate cause-effect-relations and inform in which manner
inclusion is implemented. Furthermore the studly clarifies on the macro-, meso- and microlevel i nimmt (SEIFERT 2010, 45). Zudem
i werden bei der Entwicklung, trotz groRer
i Verdnderungen, die von der Organisati-
i on selbst gesetzten Ziele hinsichtlich
) : normativer und fachlicher Anforderun-
: onsmanager(in), kennzeichnen lassen. : gen (noch) nicht erreicht (FALK 2016,
i Vor dem Hintergrund von Inklusion :
: lassen sich Fragen auf der Makro-, Meso-

rungen dient.

frame if and how this new paradigm is an expanding model for institutions and organi-
zations for Persons with Disabilities.

Einleitung: Einfliisse auf Makro-,
Meso- und Mikroebene

Nur wenige Forschungsarbeiten befas- :
sen sich mit der Gesamtlage von Orga-
nisationen der Behindertenhilfe, die
sich vor dem Hintergrund der Ratifizie- '
rung der UN-Behindertenrechtskon- :
vention (UN-BRK) und der Reform der
Eingliederungshilfe durch das Bundes-
teilhabegesetz (BTHG) ergeben und er-
geben werden. Daher wurde der Frage- :
stellung nachgegangen, inwiefern und
auf welche Art und Weise die Transfor- :
mationsprozesse von Organisationen
der Behindertenhilfe durchgefiihrt wer-
den. Organisationen der Behinderten-
hilfe haben in den vergangenen zwanzig '
Jahren vielféltige Herausforderungen be- :
wiltigt, die sich durch Weiterentwick- :
lungsprozesse, von der Betreuung iiber :
die Assistenz bis hin zum/zur Inklusi- :

und Mikroebene formulieren, wie zum
i konnen, denn ,,das Heil der Behinder-
: tenhilfe” liegt nicht in den Einrichtun-
i gen allein, sondern obliegt einem kom-

Beispiel, ob und inwiefern dieses neue
Inklusionsparadigma fiir Trager und Ein-
richtungen ein Expansionsmodell dar-

stellt (Mesoebene). Andere Fragestellun- :
gen stehen im Zusammenhang mit den
neuen Beteiligungsformen von Menchen
mit Behinderungen als Auftraggeber(in-
: bestehen Erfolgsfaktoren und in welchen

nen) fiir die personalen sozialen Dienst-

leistungen (Mikroebene), die durch die :
Begriffe Teilhabe und Partizipation re-
présentiert werden. Dariiber hinaus wur-
de untersucht, welche wirtschafts- und :
sozialpolitischen Rahmenbedingungen
d.l rek.t auf die Art.)el.t dgr Organlsg t.l onen Leitkonzeptionen und Fachdiskurse
einwirken und sie in ihren Aktivitdten :
qualitativ und quantitativ beeinflussen :
: klusions- und Integrationsverstédndnis
i der Studie geht mit dem kulturellen Mo-

(Makroebene).
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Differenziertes Verstandnis von
i Inklusion und Integration

i Vor dem Hintergrund der Ratifizierung
i der UN-BRK hat sich ein Inklusions-
i diskurs entwickelt, der wissenschaftli-
i che Disziplinen, die Sozialpolitik und
. die Offentlichkeit beschéftigt und eine
i Fiille von Publikationen, Tagungen und
i Kongressen nach sich zog. Bei genaue-
i rer Betrachtung der Diskussion zeigt
i sich, dass entscheidende Fragen zur Um-
i setzung von Inklusion nicht geklart sind
i und insofern ein differenziertes Ver-
i stidndnis von Inklusion und Integration
i fehlt (LEE 2012, 23). Mit der Debatte
¢ um Inklusion und Integration scheint
i es, haben beide Begriffe an Schérfe und
i Bedeutung verloren. Jedoch machen
i die Artikel der UN-BRK deutlich, dass
i Politik, Gesellschaft und Akteure der
i Organisationen der Behindertenhilfe
| KURZFASSUNG Aktuelle Verdnderungsprozesse von Organisationen der Behinderten-
hilfe basieren auf der Grundlage sich wandelnder rechtlicher und sozialpolitischer Rahmen-
bedingungen. Mit der qualitativen Studie , Inklusion, Teilhabe und Behinderung: Heraus-
forderungen und Perspektiven der Transformationsprozesse von Organisationen der Be-
hindertenhilfe aus institutioneller Sicht” wurden auf Basis des Neoinstitutionalismus
Indikatoren fiir Transformationsprozesse systematisch analysiert. Sie zeigen sich als Ursa-
¢ den. Die Forderungen gehen auf die

umfassende Strukturen bereitstellen
miissen, damit Inklusion umgesetzt wer-
den kann. Inklusion wird in diesem Zu-
sammenhang als selbstbestimmte Teil-
habe am Leben in der Gemeinschaft fiir
Menschen mit Behinderungen verstan-

Bestimmungen des Artikels 19 der UN-
BRK, , Unabhéngige Lebensfiihrung und

den kann. Hinsichtlich des Konzepts
der Sozialraumorientierung und des
Ausbaus gemeindenaher Strukturen
kann herausgestellt werden, dass diese
nur schleppend umgesetzt werden und
der Aufbau gemeindenaher Wohnfor-
men fiir Menschen mit Behinderungen
mit einem hohen Unterstiitzungsbedarf
fast einen exkludierenden Charakter an-

232). Bei den Prozessen wird deutlich,
dass Organisationen der Behinderten-
hilfe Inklusion nicht allein umsetzen

plexen Wechselspiel. Damit stellt sich
die Frage, was Organisationen der Be-
hindertenhilfe benétigen, um Inklusions-
orientierung umsetzen zu konnen, worin

Handlungsbereichen ist mit Hemmnis-
sen zu rechnen? Mit anderen Worten,
wie sieht die Gegenwart und Zukunft
der Behindertenhilfe aus?

Das handlungsleitende soziologische In-
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dell von Behinderung, welches grund- :
Theory zur Theorieentwicklung
einher. Diese Leitkonzeptionen der Be-
hindertenhilfe und Auffassungen iiber :
Behinderungen sind Ergebnisse des

legend fiir die Disability Studies ist,

Fachdiskurses, die mit der Ratifizierung

und Umsetzung der UN-BRK in enger
Verbindung stehen. Insofern ist das Ziel
dieses Aufsatzes, einen wissenschaftli- :
chen Beitrag zur Neuausrichtung von
Organisationen der Behindertenhilfe zu
leisten, da die UN-BRK wohl Uberschrif-
ten, jedoch keine fertigen Inhalte geliefert :

hat, um die Féhigkeiten und Mdglich-

keiten von Menschen mit Behinderun- :
gen zu stirken, an denen die Organisa- :

tionen unmittelbar beteiligt sind.

Starker Einfluss durch das neue
Rehabilitations- und Teilhaberecht

Hinsichtlich der Rechtslage zu Teilha-

be, Partizipation und Inklusion hat das

Bundesministerium fiir Arbeit und Sozia-
les (BMAS) im Herbst 2015 die Deut- :

sche Vereinigung fiir Rehabilitation e. V.
(DV1R e. V.) beauftragt, im Rahmen eines

dreijahrigen Forschungsprojekts die ak-

tuellen Entwicklungen des Rehabilita-

tions- und Teilhaberechts durch ein :

partizipatives Monitoring zu begleiten.

Das Forschungsprojekt ist bei der DVIR
e. V. angesiedelt, in deren Internetportal '
,Diskussionsforum Rehabilitations- und
i wurden. Da es kaum Studien diesen Um-
i fangs und mit einem derartigen sample
i gibt, wurde die Grounded Theory ge- :

Teilhaberecht® fortlaufend {iber die Er-
gebnisse des Projekts berichtet wird?.

Orientierungsphase

Phase 1

¢ > Literaturrecherche
¢ > Stand der Forschung
© > Untersuchungen im

Experteninterviews:

> Pretest: Testung des
Interviewleitfadens am
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Zur Forschungsstrategie: Grounded

Um die Transformationsprozesse von studiendesian
Organisationen der Behindertenhilfe : 9
i vor dem Hintergrund sozialrechtlicher
und gesellschaftlicher Verdnderungen
zu untersuchen, wurden die Fachdis- :
kurse zu den Modellen von Behinde-
rung und den Leitkonzepten in der Be-
hindertenhilfe systematisch dargelegt. :
Dazu gehoren das Normalisierungsprin-
zip, Integration und Inklusion, Selbst-
: bestimmung, Empowerment, Teilhabe, :
Partizipation und Gerechtigkeit, Sozi-
alraumorientierung sowie die Lebens-
i lagenkonzeption. Zudem wurden die !
i fachlichen Perspektiven und Heraus- :
i forderungen in der Behindertenhilfe :
i diskutiert, die sich besonders durch den
© Perspektivwechsel von der Institutionen-
zur Personenorientierung und deren
i Auswirkungen kennzeichnen lassen. Um
die Transformationsprozesse von Orga-
nisationen der Behindertenhilfe theore-
i tisch zu fundieren, wurden die Uberle- | . .
: . L i Diskussion und Zusammenfassung
i gungen auf der Basis der organisations-
: S0 ziol_ogischen Theorie des Neoinstitu- Beitrag zur Diakoniewissenschaft
i tionalismus ausgelegt. Auf der Grund- :
' lage dieser theoretischen Uberlegungen : Werden
i wurde ein Interviewleitfaden entwickelt, :
i Teile der Arbeit, der theoretischen An-

mit dessen Hilfe neun Vorstdnde von

diakonischen Organisationen der Behin-
i wurden Theorie und Ergebnisse der Un-
i tersuchung zusammengefiihrt. Dariiber

dertenhilfe als Expert(inn)en interviewt

Erhebungsphase

Phase 2 Phase 3

> Postskriptum
> Feinanalyse
des Interviews

Zusammenhang mit 15.05.2015
Orggnlsgtlgnsverénderun- > Uberarbeitung des E_1
gen in Einrichtungen der Ltz s > Entwicklung

¢ Behindertenhilfe

> Kontaktaufnahme zu
Organisationen der

i Behindertenhilfe

i > Dokumentanalyse

> Entwicklung des
Interviewleitfadens

> Durchftihrung von 9

> 7 Interviews face-to-face
> 2 Interviews fernmindlich

erster Annah-

Interviews im Zeitraum men und der
31.05. bis 03.08.2015 Forschungs-
frage

> Transkriptionen

wiéhlt, mit deren Hilfe aus qualitativen
i Daten Theorien entwickelt werden.

Auf Basis der ersten Durchsicht der
Experteninterviews zeigte sich folgende
zweiteilige Forschungsfrage als hand-
lungsleitend: ,,In welcher Art und Weise
setzen Einrichtungen der Behinderten-
hilfe Inklusion um? Worin bestehen die
Chancen und Herausforderungen“? Mit
Hilfe des sich auf der Grundlage der
Grounded Theory entwickelnden Ko-
dierparadigmas wurde das Datenmate-
rial analysiert und interpretiert. Mit den
Ergebnissen der empirischen Arbeit wird
der IST-Zustand der Transformations-
prozesse von Organisationen der Behin-
dertenhilfe dargestellt. Die abgeleiteten
Handlungsempfehlungen wurden auf der
Basis der gewonnenen Erkenntnisse der
Untersuchung und der daraus getroffe-
nen Ableitungen entwickelt (s. Abb. 1).

Mit der Diskussion der unterschiedlichen

nahmen und der empirischen Befunde,

hinaus wurden Ableitungen aus den
Ergebnissen fiir die Theorie und Praxis

Auswertungsphase

Phase 4 Phase 5

> Festlegung der > Auswertung

Kernkategorie der Experten-
> Verdichtung interviews
und Benen- > Dokumen-
nung weiterer tation der
Kategorien Ergebnisse
> Uberpriifung
der For-
schungsfrage

Offenes Axiales Selektives
Kodieren Kodieren Kodieren 3
Schreiben von Memos

1vgl. DVIR e. V.: www.reha-recht.de/diskussionen (abgerufen am 25.04.2016).
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der Organisationen der Behindertenhil-
fe aus institutioneller Sicht getroffen :
und Handlungsempfehlungen abgelei- :
tet. Diese konnen einen Beitrag zur
fachlich-konzeptionellen sowie 6kono- :
mischen Weiterentwicklung von Orga- :
nisationen der Behindertenhilfe leisten. :

Der Inklusionsdiskurs, dem sich Or-
ganisationen der Behindertenhilfe ge- :
geniibersehen, bezieht sich auf die Ma- :
kro-, Meso- und Mikroebene und muss
insofern differenziert werden. Hinsicht- :
lich des Verhiltnisses von Wissenschaft, :
Forschung und Praxis ist der Diskurs :
als transdisziplindr einzustufen. Dies
wird durch den neuen Zweig der Teil- :
habeforschung unterstiitzt und liefert :
fiir das diakoniewissenschaftliche Pro- :
gramm des IDM einen Beitrag zur Grund- :
lagenforschung aus behindertenpéda- :
gogischer und institutioneller Perspek- :
tive von Organisationen der Behinder- :
tenhilfe fiir eine ,,Diakoniewissenschaft

im Werden“ (IDM 2012).

lung der Eingliederungshilfe bis zum
Bundesteilhabegesetz, die fiir Anpas-
© Umbhospitalisierung auf die Dezentrali-
i sierung und Ambulantisierung in der

Mit dem Diskurs zur Institutionali- :
sierung wird aufgezeigt, dass Behinder- :
tenhilfeorganisationen zwischen der in- :
¢ dividuellen Férderung von Menschen
mit Behinderungen zur selbstbestimm- :
ten Teilhabe und ihrer Eigenlogik mit :
dem Ziel der Selbsterhaltung und Ex- :
pansion in einem Spannungsverhéltnis :
stehen. Dabei konnen die gegenwérti-
werden die Hilfen nicht mehr in der
i Komplexeinrichtung der Behinderten-
sonenorientierung, von der Fiirsorge zur
Teilhabe, von der Angebots- zur Nach-
frageorientierung und vom dominan- :
i Assistenzdienstleistungen vor Ort erfor-

sungsleistungen Sorge tragen.

gen und kiinftigen Prozesse mit Begrif-
fen wie von der Institutionen- zur Per-

ten Institutionenbezug zu einem offenen

und flexiblen Hilfearrangement gekenn-
zeichnet werden. SCHWARTE (2005, :
¢ Ambulantisierung nicht im Widerspruch
stehende Dichotomie ambulant/statio- :
ndr nur iiberwunden werden kann, wenn
i settings vorfindbar sind (BECK 2009).
Dies bedeutet, dass Dezentralisierungs-
i prozesse indirekt auch mit Deinstitu-
i tionalisierungsprozessen einhergehen
(MEISSNER 2011, 161), wonach be-

13) macht plausibel, dass die dahinter-

Mit dem Leitkonzept der Personenzentrierung ist nicht
nur die Ablosung starrer Einrichtungskategorien als
Umzug in eine andere Hilfeform, sondern der Umbau
des gesamten Hilfesystems gemeint.

Die Reinstitutionalisierung erfordert
eine strategische Programm-, Personal
und Organisationsentwicklung

Die Paradigmen der Behindertenhilfe, :
wie zum Beispiel Normalisierung, Em-
powerment, Integration und Inklusion,
werden aus neoinstitutionalistischer Sicht
selbst durch Reinstitutionalisierungspro- :
zesse zu ,Institutionen®: Sie sind be-
ziiglich ihrer Entstehung, Herausbildung :
und Wirkungen in den gesellschaftlichen :
Kontext eingebunden und dadurch Aus-
druck sozialpolitischer und gesellschaft- :
licher Vorgaben und Wertvorstellungen :

(BRACHMANN 2011, 32).

sche Programm-, Personal- und Organi- :
sationsentwicklung ausgerichtet wird. :
Als Motor fungiert die UN-BRK, mit
deren Ratifizierung und Umsetzung sich
Einrichtungen, Tréger und Verbédnde in
Richtung, Tempo und Inhalt deutlich :
zu einer Inklusionsorientierung beken-
nen. Dariiber hinaus sind es die behin- :
dertenrelevanten Gesetze, die Entwick-

stehen,

und

planung als Teil der Sozialplanung
stattfinden (ebd. 2005, 13).

Dabei basiert die Deinstitutionalisie-
rungsdebatte hauptsichlich auf dem Ab-
schlussbericht der Psychiatrieerhebung :
i zur Lage der Psychiatrie in der Bundes- :
i republik Deutschland. Auf deren Grund- :
i lage fanden spiter Umstrukturierungen, :

Einen betréchtlichen Umfang machen
die rechtlichen und sozialpolitischen
Rahmenbedingungen aus, in deren Kon- !
text Organisationen der Behinderten- :
hilfe nicht nur gesehen werden miissen, :
sondern nach denen auch die strategi- :

die geméR der Leitlinien der Partizipati-
on, Dezentralisierung, Enthospitalisie-

bezeichnet werden, stark zur Entwick-
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diesem Hintergrund lassen sich Erfah-
rungen zu den Prozessen der Ent- und

Behindertenhilfe {ibertragen.

Fachliche, institutionelle und politi-
sche Implikationen im Kontext von Be-
hinderung erfolgen demnach einerseits
als sozialpolitisches Programm. Es sieht
die Steuerungs- und Durchfiihrungsver-
antwortung auf der dezentralen Politik-
ebene der Kommune vor. Andererseits

hilfe, sondern in kleinen Wohnsettings,
in Betrieben, in Sport- und Kulturverei-
nen, Regelschulen usw. erbracht, fiir die

derlich werden (SCHAPER 2010, 84).
Daher steht die Forderung nach einer

zu stationdren, sondern zu institutionellen
Hilfen, die auch in ambulanten Hilfe-

: grifflich nicht die Deinstitutionalisie-
i rung, sondern die Reinstitutionalisierung
. (SCHADLER 2003, 172) gefordert wer-
i den sollte. Mit SCHAPER (2010, 90)
i kann ein kritischer Blick auf den Insti-
: tutionalisierungsgrad neuer Wohnanla-
i gen geworfen werden, wenn nicht , teil-
) i habeorientierte[r] Verdnderungen des
: 1. iiberzeugende Verfahren der indivi- :
: duellen Hilfeplanung zur Verfiigung :
{ ROHRMANN 2009) erfolgen. Sie kommt
: 2. ein die Selbstbestimmung forderndes
Finanzierungssystem eingefiihrt wird
¢ rung® (2010, 91) handelt, die auf lokale
3. die Prozesse auf der Basis einer qua- :

lifizierten Ortlichen Behindertenhilfe- :

Gesamtgeschehens im ortlichen Ge-
meinwesen“ (zitiert nach SCHADLER,

dadurch zu dem Schluss, dass es sich
lediglich um eine ,,halbe Ambulantisie-

Gemeinschaften zur Unterstiitzung von
Menschen mit Behinderungen als Aus-

fallbiirgen oder Erfiillungsgehilfen setzt.

Beziiglich der Ausrichtung auf den
individuellen Hilfebedarf von Menschen
mit Behinderungen wurde der Begriff
der Personenzentrierung eingefiihrt, der
auf eine Tagung im Jahr 2003 zuriick-

: geht. Mit dem Leitkonzept ist nicht nur

die Abldsung starrer Einrichtungskate-

i gorien als Umzug in eine andere Hilfe-
i form, sondern der Umbau des gesamten
rung und Ambulantisierung erfolgten, :
statt. Allerdings wirkte sich dieser Wan- :
del nicht im gleichen Umfang und Tempo
auf Einrichtungen der Behindertenhilfe :
i aus (BECK 2007, 24). Dennoch tragen :
Uberlegungen, die mit Entpsychiatrisie- :
rung als dem Abbau von Pldtzen der
psychiatrischen Langzeitunterbringung :
aus, die nicht danach fragt, in welches
lung fachlich-konzeptioneller Aspekte :
vor dem Hintergrund der Leitidee des
Normalisierungsprinzips bei, wie DROS-
TE (2000, 132 ff.) aufzeigen konnte. Vor :

Hilfesystems gemeint. Damit einher geht
die Uberlegung der dauerhaft einge-
schriankten Selbstvertretung von Men-
schen mit Behinderungen, fiir die offe-
ne Hilfen und eine individuelle Hilfe-
planung unabdingbar sind (SCHWARTE
2005, 14 f.). Personenzentrierung geht
dabei von einer Nachfrageorientierung

Programm der/die Hilfesuchende passt,
sondern unter Beriicksichtigung parti-
zipativer Methoden danach sucht, wel-
che Hilfen ihn oder sie unterstiitzen
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konnen. Damit stellt die Personenzen-
trierung die Institutionenlogik in Frage, :

deren Kernstiick die Individuelle Hilfe-

planung darstellt. Fiir Mitarbeitende in
den Organisationen der Behinderten- :
hilfe sind die neuen Anforderungen mit :

einem Wandel der Aufgaben verbun-

den. Im Zuge der Verdnderungsprozes- :
se werden verantwortungsvollere und :

flexiblere Aufgaben ausgefiihrt, die eine
selbststdndigere Gestaltung nach sich

zieht, da es zu einer Umverteilung von :
Entscheidungsspielrdumen innerhalb der :

Organisation kommt. Erweiterte Hand-
lungsspielrdume fiihren dazu, dass Mit-
arbeiter(innen) Menschen mit Behin-

derungen mehr Selbstbestimmung und
Teilhabe gewdhren konnen. So sind
péddagogisch und pflegerisch tétige Mit- :
arbeitende ebenso wie Mitarbeiter(in-
nen) der Hauswirtschaft, Betriebswirt- :
schaft und Verwaltung, der Haustechnik
und Leitung mit dem Aufgabenwandel :
konfrontiert. Durch die starke Dezen- :
tralisierung sowie informelle nachbar- :
schaftliche Zusammenarbeit spielt das :
Arbeiten in Netzwerken und Koopera-
tionen eine immer grof3ere Rolle, fiir die : Okonomische Aspekte der
besondere Netzwerkkompetenzen er- : Reinstitutionalisierun
forderlich sind. Mit Hilfe von Netzwer- &
ken konnen hochkomplexe Aufgaben bei
! tiven von Inklusion konnte festgestellt :
i werden, dass pauschal erbrachte Leis-
i tungen zugunsten individueller Leistun- :
i gen ersetzt werden und die Entwicklung
i von Leistungsmodulen nach sich zieht. :
Die personenzentrierte Finanzierung :
¢ fokussiert gerade auf Organisationstypen,

geringer Stor- und Krisenanfilligkeit
gelost werden (DOPPLER, LAUTER-
BURG 1999, 49). Allerdings ist diese
Form der Zusammenarbeit nicht vor-
aussetzungsfrei: Kontinuitdt und Ver-

lasslichkeit der Beziehungen ebenso
wie Uberschaubarkeit in Nachbarschaft :
i gen konnen Nachteile, die aus dem so-
fiir Erfolge. Mitarbeiter(innen) benoti- :
gen dafiir Kontakt- und Kommunikati-
onsfihigkeit sowie Empathie und Kom-
promissbereitschaft und die Bereitschaft, :
auf hierarchische Strukturen zu ver- :
zichten (SAUER 2010, 293 ff. nach :

und Quartier sind wichtige Grundlagen

SCHADLER, ROHRMANN 2009, 72).

Verdnderungen gestalten

Um Verdnderungen gestalten zu kénnen, :
bedarf es bestimmter Voraussetzungen
i Ausrichtung kénnen Marketinginstru-
mente und die betriebliche Personalpo- :
litik helfen, fiir eine optimierte Kunden- :
und Mitarbeiter(innen)orientierung zu :
sorgen. Hingegen konnen durch Bench-
marking als externe Methode iiber Ver- :
i gleichs- und Richtwerte Riickschliisse :
i auf die eigene Stellung gezogen und
durch Nachsteuerung die Kostenseite
i te gekldrt werden, welche Szenarien der
{ Wandel fiir Institutionen und Organisa-
i tionen annehmen kann. Neben dem
¢ Verlust an Bedeutung und Geltung, dem
i vollkommenen Verschwinden aus dem
: Denken und Handeln, der Anderung
Mit dem Neoinstitutionalismus wurde ‘:
eine Theorie fruchtbar gemacht, die die :
strukturelle Einbettung von Organisa-

wie Problembewusstsein, Konflikt- und

Risikobereitschaft aller Organisations-
mitglieder, wobei patriarchalische Macht-
strukturen eher innovationshemmend
sind, weil sie die Bereitschaft beein- :
trachtigen, andere Formen der Zusam-

menarbeit auszuprobieren. Auch kénnen

sie mit Machtverlust der mittleren Ma- :
nagementebene einhergehen, was zur
Abwehr und Verteidigung fiihrt (KOL-
BE, TROST & WACKER 1996, 327 ff.). :
Hinsichtlich der Ursachen von Verdn- . .
. i Neoinstitutionalistische

derungen konnte gezeigt werden, dass : .. .. ..
N .. ¢ Erkldrungsansdtze kldren
diese in der gesellschaftspolitischen Ent- : .
. . . . makrotheoretische Annahmen
wicklung ebenso wie in der Verdnderung :
der gesetzlichen Rahmenbedingungen, :
der finanziellen Ressourcen, konfessio- :

nell geprigter Traditionen, der Bausub- '
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stanz, der Forderungen von Angehorigen

dertenhilfe sozialisiert wurden, die Be-

dernisse zu fordern.

Hinsichtlich der 6konomischen Perspek-

der personalen sozialen Dienstleistun-
zialrechtlichen Leistungsdreieck ent-

Leistung ist stdndig abzuwdigen, weil

instrumente. Bei der marktorientierten

optimiert werden.

i tionen in den iibergreifenden gesell-
oder zivilgesellschaftlichen Akteuren
: bestehen kénnen. Die Uberwindung des
Institutionenbezugs hin zur Personen-
orientierung fithrt dazu, dass sich auf :
eine unsichere und stindig im Wandel :
i befindliche Umwelt eingestellt werden
muss, die auf Seiten der Organisationen
durch dezentrale Strukturen, lokale :
i Autonomien und einen personenzen- ‘:
i trierten inklusiven Fiihrungsstil reprd- | (DREPPER 2010, 133). Im Verstindnis
sentiert wird. Deutlich gemacht wurde :
auch, dass dezentrale Strukturen viele
{ Vorteile mit sich bringen und die Mitar-
i beiter(innen)autonomie vor Ort stirkt. :
i Verdnderungen zielen dabei auf die :
Ebenen der Organisationsstruktur und :
-kultur, weshalb sie in enger Verbindung
mit der Personal- und Organisations-
entwicklung stehen, die u. a. die Aufgabe
hat, bei Mitarbeitenden, die beruflich in
stationdren Einrichtungen der Behin- :
i wie der Imitation und Ubertragung
reitschaft und Einsicht fiir dezentrale, :
ambulante Tétigkeiten und deren Erfor-
: tungen zu steigern und die Uberlebens-
i wahrscheinlichkeit zu erhéhen (ebd.).
¢ Organisationen der Behindertenhilfe sind
demnach, als ein Typus sozialer perso-
i nenbezogener Dienstleistungsorganisa-
i tionen, Ausdruck der sie umgebenden

schaftlichen Kontext und deren wech-
selseitige Beeinflussung thematisiert.
Mit ihr lassen sich Phidnomene der Trans-
formationsprozesse von Organisationen
der Behindertenhilfe erkldren, welche
die Institutionen aus makrosoziologi-
scher Sicht als soziale Strukturen und
die Institutionalisierung als den dazu
fiihrenden sozialen Prozess ansehen

des Neoinstitutionalismus richten Orga-
nisationen ihre Prozesse und Strukturen
an der Institutionenumwelt aus, indem
FElemente daraus importiert werden, was
am strukturellen Aufbau und an Ab-
laufen in den Organisationen der Be-
hindertenhilfe abgelesen werden kann.
Mit DI MAGGIO und POWELL (1991,
67) konnte aufgezeigt werden, dass die-
se Phidnomene aufgrund politischer,
staatlicher und rechtlicher Zwinge so-

erfolgreicher Strategien, Modelle und
Strukturen erfolgen, um Erfolgserwar-

gesellschaftlichen und sozialrechtlichen
Institutionen, was nicht unerheblich fiir
deren Erfolge in Richtung ihrer inklusi-
onsorientierten Ausrichtung ist.

Die neoinstitutionalistische Theorie

die stark von staatlichen Regulierungen

betroffen sind, was in besonderem Mal3e
stehen, iiberwinden. Zwischen Preis und

auf Organisationen der Behindertenhil-

i fe zutrifft. Demnach ergeben sich for-
Mitarbeiter(innen) nicht nur einen hohen
Kostenfaktor darstellen, sondern auch
Garant fiir eine bestimmte Qualitét der :
i Leistungserbringung sind. Die Kalku-
i lationsgrundlagen sind dabei leichter !
i durch eine Prozesskostenrechnung er- :
i mittelbar, weil sie anschaulicheres Zah-
i lenmaterial liefert als andere Controlling-
i leitend sind. Umgekehrt treten Organi-

male Strukturen nicht auf der Grundla-
ge géngiger organisationstheoretischer
Effizienziiberlegungen. Die Legitimitét

¢ wird durch externe, sozial geteilte insti-

tutionelle Kriterien hergestellt. Ihre Werte
und Normen reprédsentieren dominante
kulturelle Symbole und Glaubensvor-
stellungen, die struktur- und operations-

sationen der Behindertenhilfe auch als
moral entrepreneur (HASENFELD 1992
11) auf, der Einfluss auf organisationale
Felder und soziale Sektoren nimmt,
sich also als policy maker des sozialen
Sektors betétigt, um seine Interessen
besser verwirklichen zu kénnen.

Mit GUKENBIEHL (2008, 153) konn-

des Sinngehalts bei Aufrechterhaltung
der duBBeren Form, kann es auch zu einer
Neugriindung kommen. Dabei zeigten
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CLEMENS und COOK (1999, 450 f.), :
dass der institutionelle Wandel nicht :
voraussetzungslos ist und mit JEPPER-
SON (1991, 153 ff.) konnten Entste- :
hung, Entwicklung, Deinstitutionalisie-
rung und Reinstitutionalisierung als :
Typen institutionalisierten Wandels dif- :

ferenziert werden.

Ordnung beschreiben lisst, erfolgt in der
Phase der Objektivation die Verbreitung :
dieser neuen normativen Strukturen und
in der Phase der Sedimentation eine Ver- :
stetigung der Struktur, die spiter von
Generationen von Mitgliedern der Or-
ganisation aufrecht erhalten wird. Auf :
Organisationen der Behindertenbhilfe ist :
auch die Phase der Deinstitutionalisie- :
rung nach OLIVER (1992, 564) an- :
wendbar. Diese Verdnderungsform lésst :
sich durch einen Prozess der Erosion
oder Diskontinuitdt der Legitimitéit be- :
wiahrter oder institutionalisierter Orga- :
nisationspraktiken kennzeichnen, der :

auf politischen, funktionalen oder so-

zialen Druck zuriickfiihrbar ist. Dieser :
wiederum verweist insbesondere auf :
Staat und Gesellschaft, weil sie durch
offentliche Erwartungen das Verhalten :
der Organisationen mitprigen und struk-

turell anpassen.

Von der Makro- zur Mesoebene

tionen der Behindertenhilfe, als Orte :
von Institutionalisierung (ZUCKER
1987), sind an der Produktion sozialer
Ungleichheit beteiligt, weil ihre Ange-
bote und Dienstleistungen einen stark
© institutionalismus die Makroebene re-

exkludierenden Charakter aufweisen.

Im Bewusstsein, Schaltstelle fiir Teilha- '
i bechancen jedes/jeder einzelnen zu :
: sein, ausgerichtet an der Normalbiogra-

Die Bedeutung von Organisationen
als Orte der Institutionalisierung unter-
streichen besonders TOLBERT und :
ZUCKER (1996). Sie kennzeichnen ihren
Verlauf durch die Phasen der Habituali-
sierung, Objektivation und Sedimenta-
tion. Wahrend sich die Phase der Habi-
tualisierung durch eine Reaktion auf !
organisatorische Probleme bis hin zur :
Entwicklung einer neuen strukturellen

fie (Bildung, Wohnen, Arbeit, Freizeit)

abseits anerkannter Orte, besteht die :
Inklusionsorientierung darin, dass der :
gleichberechtigte Zugang funktionsbe- :
i schen Konsequenzen. Die Wirkungen

stimmend sein muss.
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Dabei sind die hauptséchlichen Ur-
sachen fiir die Transformationsprozesse
in den Verdnderungen der rechtlichen
Rahmenbedingungen und der politischen
Meinungsbildung zu sehen, die im Neo-

prasentieren. Die Reinstitutionalisierungs-
prozesse werden insbesondere durch
die UN-BRK bewirkt, die als Katalysator

: fiir Rechtsentwicklungen auf Bundes-

und Lénderebene gilt. Da die Gesetze
und Verordnungen zum Teil leistungs-
auslosend sind, fiihren sie zu 6konomi-

Die Wirkungen des BTHG werden nicht so umfassend
wie erhofft sein und insofern nur bedingt zu einem
Paradigmenwechsel beitragen.

Die mikrosoziologische Perspektive

Macht und Abhéngigkeit sowie der damit
einhergehenden Kontrolle in Einklang

zu bringen. Auch hierbei ist eine reflexi- :
: ve Institutionalisierung erforderlich, die !
sich durch eine Programm-, Organisati- :
ons- und Personalentwicklung auszeich-
net, die anerkennt, dass die zu erbringen-
den Leistungen nur im Zusammenwir- : lich verwendet wird, mit der UN-BRK
ken durch Kooperation, Interaktion und
i Kommunikation sowie durch Bildung, :
i Beratung und Hilfeleistungen zustande
. kommen kénnen (BECK, GREVING
: 2011, 64 ff.). Durch die Dezentralisie- :
Dabei bezieht sich der Wandel auf der :
Makro- und Mesoebene auf gesellschaft-
liche Funktionssysteme, Werte und Nor-
men, wihrend es auf der Mikroebene :
um Mitarbeiter(innen) und Mitglieder
der Organisationen selbst geht. Die Steue-
rung }1nd Umsetzung sgzw}ler persona- Zusammenfassung und Ausblick
ler Dienstleistungen, wie sie von Orga- :
nisationen der Behindertenhilfe erbracht '
werden, kann als reflexive Institutiona- :
lisierung beschrieben werden, weil deren
Kern Individualisierungsprozesse sind. :
Organisationen der Behindertenhilfe :
steuern maRgeblich die Lebenslagen von
Menschen mit Behinderungen. Inso-
fern kann durch Individualisierungs- :
prozesse die Selbsthilfefdhigkeit und
die selbstbestimmte Teilhabe gestdrkt :
werden. Andererseits bergen sie auch
die Gefahr eines erhéhten Ausschlusses,
der zu neuen Problemlagen der sozia- '
len Ungleichheit und zur Exklusion :
fithren kann. Insofern ergibt sich eine
Anschlussfihigkeit an gerechtigkeits-
theoretische Uberlegungen. Organisa- :

rung werden Lernprozesse unterstiitzt,
die Partizipation erméglicht und die

Kontrolle und Verantwortung auf die !
konkrete Handlungsebene der Leistungs-
i und es insofern nachvollziehbar ist,
i warum die Umsetzung von Inklusions-
i orientierung hierbei eine Herausforde-
i rung bleibt. Ein weiterer Anhaltspunkt
i fiir Herausforderungen im Zusammen-

erbringung verlagert.

Insgesamt befinden sich die Organisa-

tionen der Behindertenhilfe in einem
umfassenden Wandlungsprozess. Als :
i tems, wenngleich der Diskurs vorgibt,
¢ bedarfsorientiert ausgerichtet zu sein.

médR des Neoinstitutionalismus durch :
unterschiedliche Ebenen zum Wandel
¢ fithrung neuer inklusiver Schulgesetze

Dimensionen der Verdnderung zeigten
sich unterschiedliche Einfliisse, die ge-

beitragen: Verdnderte Wohnsettings mit

dem Ergebnis der Umorganisation und
der Refinanzierung der Nachtdienste, :
i Teil als kontraproduktiv beziiglich bis-

eine stirkere Teilhabe am Arbeitsmarkt

inklusive der Vermittlung an diesen, !
Anderungen von Fachkonzepten in Rich- :
tung Personenzentrierung und Sozial- :
raumarbeit sowie verstérkte Kooperation
i gehen verloren, wihrend sie in den Re-
i gelschulen jedoch (noch) nicht vorfind-

mit Stakeholdern.

des BTHG (vgl. Bundesgesetzblatt 2016)
i werden nicht so umfassend wie erhofft
Hinsichtlich der mikrosoziologischen
Perspektive sind soziale personenbezo-
gene Dienstleistungen beziiglich der !
i teilt, denn es wird auch Verstidndnis da-
¢ fiir aufgebracht, dass die Gesetzesre-

sein und insofern nur bedingt zu einem
Paradigmenwechsel beitragen. Diese
Einschédtzung wird nicht unisono ge-

form nicht zu einer unkalkulierbaren
GroRe von Leistungsbeziehern fithren
diirfe. Hingegen ist es erforderlich, den
Behinderungsbegriff so zu modifizieren,
dass er in allen Gesetzbiichern einheit-

kompatibel ist und sowohl Operationa-
lisierungen nach dem ICF-Modell er-
moglicht als auch die Leistungszugédnge
steuert. Wihrend einerseits Kritik hin-
sichtlich der Schnittstellenproblematik

i bei den Sozialgesetzbiichern geiibt wird,
: gibt es andererseits Erkldrungen darii-

ber, dass das System der sozialen Sicher-
heit nach anderen Logiken funktioniert

hang mit dem verdnderten Rechtsrah-
men ist die Geldgetriebenheit des Sys-

Die Studie zeigt, dass es bei der Ein-

zu erheblichen Abstimmungsbedarfen
kommt und die Entwicklungen zum

her gemachter Erfolge beim zieldiffe-
renten Lernen gesehen werden. Kom-
petenzen von Forderschullehrkréiften
in Richtung Ubergang Schule-Beruf
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bar sind, was u. a. die Aufgaben der Zu-
i 2. Angebote / Personale soziale Dienst-
i, Diskussionsforum Rehabilitations- und
i 3. Veridnderte Kompetenzen / Professio-

Dass das gesamte organisationale Feld
einen Wandel zu vollziehen hat, wird in
der Studie durch die Auffassung belegt, :
dass institutioneller Wandel auch auf :
der Mikroebene stattfinden muss und :
verdnderte rechtliche Rahmenbedingun- :

sammenarbeit in Richtung Berufsorien-
tierung erschwert.

gen nicht automatisch zu Haltungsén-

derungen und der Bereitschaft zur Ver- :

dnderung in der Gesellschaft fiihren.

Neoinstitutionalistisch auf der Meso- :

ebene einzuordnen sind die Fachkon-

zepte der Gemeinwesen- und Sozial- :
raumarbeit. Hierzu ergab sich in der :

Studie kein einheitliches Bild, denn

onszielen zuwider, andererseits wurde

die Auffassung vertreten, dass gerade
Komplextriager auf der Grundlage ihrer :

gungen den Sozialraumbezug gut um-

sich im Zusammenhang mit dem fiir die

benannt werden:
1. Versdulung vs. Vernetzung sowie

keit der Leistungen,
. Leistungen wie aus einer Hand,

N

3. Vermeidung der Kolonialisierung der :
i BECK, Iris (2007): Die Bedeutung von
4. Schnittstellenproblematiken z. B.
Kinder- und Jugendhilfe sowie Ein- !
i Rahmen der Ringvorlesung Behinderung
5. Finanzierung der Umsetzung von
Sozialraumorientierung vs. einzelfall-
i www.zedis-ev-hochschulehh.de/files/beck_
¢ bedeutung_ds_behindertenpaedagogik_
i 240507.pdf2007 (abgerufen am
£ 14.02.2017).
i BECK, Iris (2009): Sozialer Raum. In:
Vierteljahresschrift fir Heilpddagogik und

Systeme,

gliederungshilfe-Leistungen,

bezogene Leistungen vs. Organisati-
onsinteressen,

6. Erhalten der Anwaltsfunktion bei
zunehmender Individualisierung.

Tréger, die die Dezentralisierung noch

nicht abgeschlossen hatten, hatten kei-
ne Verschlechterung der wirtschaftlichen
Lage zu verzeichnen, im Gegenteil: Tré- |
ger, die den Konversionsprozess abge-
i Anwendungsfelder. Wiesbaden: VS.

schlossen hatten, konnten Kostenvorteile

verzeichnen, was auf eine angepasste
Strategie und Organisationsform zu-
riickgefithrt wurde (Bundesgesetzblatt :
i Wiesbaden: Springer.
i Bundesgesetzblatt (2016): Gesetz zur
Im Rahmen dieser Studie zeigten sich :
folgende sechs besonders herausragen-
de Themen, die starken Einfluss auf die :
Strategien und die Arbeit der Organisa- :
Teil I, Nr. 66, Bonn: 29.12.2016.

2016, 6).

tionen der Behindertenhilfe haben und

deren Zukunft in hohem Male beein- :
¢ (1999): Politics and Institutionalism.
Explaining Durability and Change. In:

i Annual Review of Sociology 25, 441-466.

flussen:
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1. Wandel auf der Betroffenenebene
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. Technologisierung
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Fiir die nahe Zukunft der Behinder- :
i tenhilfe ist die Umsetzung der UN-BRK
und des BTHG weiterhin mit sehr viel :
i Arbeit verbunden. Sie werden als Moto-
i ren fiir die Transformationsprozesse be-
i trachtet. Die personalen sozialen Dienst- :
leistungen werden wesentlich dezentra-
i ler, kleinteiliger und personenzentrier-
i ter und gehen mit einer groRBen Vielfalt
einerseits widersprechen sie den einzel-
fallbezogenen Leistungen der Sozialge-
setzbiicher und laufen den Organisati- :

DOPPLER, Klaus; LAUTERBURG,
Christoph (Hg.) (2009): Change Manage-
ment: Den Unternehmenswandelgestalten.
Frankfurt a. M.: Campus.

DREPPER, Thomas (2010): Soziale
personenbezogene Dienstleistungs-
organisationen aus neoinstitutionalisti-
scher Perspektive. In: Klatetzki, Thomas

(Hg.): Soziale personenbezogene
und Durchléssigkeit der Angebote ein-
her. Dabei ist zu beriicksichtigen, dass :
die Inklusionsorientierung auch von den
i Regelstrukturen abverlangt wird und
Organisationen der Behindertenhilfe in-
sofern nur bedingt fiir die Umsetzung :
Strukturen und okonomischen Bedin- i der UN-BRK und des BTHG Verant-
{ wortung tragen.
setzen konnen. Zusammenfassend kon-

nen folgende Herausforderungen, die
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AUSSTELLUNGSANSICHT NASEN RIECHEN TULPEN

2008
Museum Wiirth, Kiinzelsau

2008 wurde die Ausstellung Nasen Riechen Tulpen im
Museum Wiirth im Baden-Wiirttembergischen Kiinzelsau
erdffnet. Die flichigen schwarz-weil gehaltenen Figuren
von Birgit Ziegert wurden dabei auf ungewodhnliche Weise
prasentiert: Durch eine Anordnung im Raum entstand eine
dreidimensionale Installation, kontrastreich und kulissen-
haft vor rotem Hintergrund wirkungsvoll in Szene gesetzt.
Dieser laute Auftritt blieb vielen im Gedéchtnis. Ziegerts
Figuren kamen zu diesem Zeitpunkt bereits ohne Schattie-
rungen, Graustufen und zumeist ohne Kolorierungen aus.
Der Pinselduktus war stets klar und reduziert, und durch
die freigestellten (gesédgten) Malgriinde wurde das Bild stets
zum Objekt.

Diesem Stil ist sich die Kiinstlerin Zeit ihres Lebens treu
geblieben. Thre Darstellungen von Menschen, Tieren und
Pflanzen erinnern stets an eine surreale Traumwelt. Die
zum Teil fratzenhaften Gesichtsausdriicke der von ihr er-

schaffenen Wesen vermitteln dabei unterschiedliche Emo-
tionen. Bei der Installation im Rahmen von Nasen Riechen
Tulpen entsteht der Eindruck eines Zoos, bei dem nicht
Kklar ist, wer sich auf welcher Seite des Kéfigs befindet. Die
Figuren scheinen mit ihrem Gegeniiber zu kommunizieren —
beobachtend, amiisiert und vielleicht auf irgendetwas lauernd.

Birgit Ziegert wurde international bekannt, ihre Werke
waren in zahlreichen Ausstellungen zu sehen und sind in-
zwischen Bestand einiger Kunstsammlungen. Mit der Ge-
staltung riesiger Engelsfliigel in einer Bodeninstallation hat
sich die Kiinstlerin in der Marienkirche Aulhausen (s. Teil-
habe 2/2016) verewigt.

Birgit Ziegert starb am 11. Oktober 2017, sie wurde 51
Jahre alt.

Dr. Frederik Poppe, Berlin
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Vera Munde

. Fotos als Perspektivwechsel

Subjektive Lebensqualitat von Menschen mit komplexem

. Unterstiitzungsbedarf in einer Tagesférderstitte —
dargestellt mit der Methode ,,Photo Voice”

| Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 170 - 174

: | KURZFASSUNG Bei der Anwendung des Konzepts ,,Lebensqualitat” stellt sich die Frage,

wie die subjektive Lebensqualitdt von Menschen mit komplexem Unterstiitzungsbedarf

i erfasst werden kann. Um die Perspektive der Nutzer(innen) auf die Qualitat ihrer Tages-
i forderstétte zu erheben, wurde die Methode ,,Photo Voice” eingesetzt. Die Ergebnisse

zeigen, dass fur die Teilnehmenden vor allem eine Interaktion mit Betreuer(inne)n und

i Kolleg(inn)en wichtig ist. Allgemein kann die Schlussfolgerung formuliert werden, dass
i die Methode , Photo Voice” geeignet ist, auch Menschen mit komplexem Unterstiitzungs-

bedarf eine Stimme zu geben.

i | ABSTRACT Pictures as a change of perspective. Subjective quality of life in indi-

viduals with complex needs in a special day service center. Using the concept
“quality of life” raises the question how to determine the subjective quality of life in indi-

i viduals with complex needs. To investigate the individuals’ perspective on the quality of

their special day service center, we represented with the method “Photo Voice”. The results
show that interaction with direct support staff and colleagues was judged as most impor-

i tant by the participants. In general, we may conclude that the method “Photo Voice” is

Einleitung

Dimensionen: physisches, materielles,

gen beschreibt (SCHALOCK et al. 2002).

i suitable to give individuals with complex needs a voice.

Das Konzept stellt den Menschen

: ¢ und seine individuelle Perspektive in
i Das Konzept , Lebensqualitit“ hat in den
vergangenen Jahren in der Arbeit mit
Menschen mit Behinderung vermehrt :
i an Bedeutung gewonnen. Lebensqualitit
wird als ein multidimensionales Kon-
zept beschrieben, das von personlichen
i Faktoren einerseits, von Umgebungs- :
faktoren andererseits sowie von deren
Interaktion beeinflusst wird (SCHA-
: LOCK et al. 2002). FELCE und PERRY
i (1997) beschreiben die folgenden fiinf :
i reich ,Arbeit“ bzw. , Tagesstruktur” von
: soziales, emotionales und titigkeitsbe-
i zogenes Wohlbefinden. Dabei sind die :
Wissenschaftler(innen) sich einig, dass | FLOTH (2011) ein Modell zum tétig-
: die Bereiche des Konzepts fiir alle Men- :
i schen gleichermalen gelten (VERDUGO
et al. 2005). Innerhalb des Konzepts wird :
¢ zwischen einer objektiven und einer :
i subjektiven Komponente differenziert. :
Die objektive Komponente umfasst die
allgemeinen, gesellschaftlichen Bedin- i Auswahl der Ziele und Inhalte“ bilden
i gungen, wihrend die subjektive Kompo-
nente die personliche Sichtweise der
einzelnen Person auf diese Bedingun-

den Mittelpunkt. So verwirklicht und
ergidnzt es andere aktuelle Themen in
der Arbeit mit Menschen mit Behinde-
rung wie Selbstbestimmung, Empower-
ment und Teilhabe. Dabei kann es be-
sonders gut eingesetzt werden, um die
Qualitdt von Angeboten aus Sicht der
Nutzer(innen) zu erfassen und Mdog-
lichkeiten zur Verbesserung der Quali-
tidt zu entwickeln (SCHALOCK et al.
2002). Mit Fokus auf den Lebensbe-

Menschen mit komplexem Unterstiit-
zungsbedarf haben SABO und TER-

keits- oder arbeitsweltbezogenen Wohl-
befinden entwickelt. In ihrem Modell
beschreiben sie fiinf Kategorien, zwei
grundlegende und drei schwerpunkt-
spezifische. Die Kategorien ,respektvolle
Grundhaltung” und ,nutzerorientierte

die Basis des Modells und werden so-
mit als grundlegende Kategorien bezeich-
net. Nur wenn Betreuer(innen) einem
i Menschen mit komplexem Unterstiit-
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zungsbedarf mit Wertschitzung entge-
gentreten und gleichzeitig die konkre- :
ten Aktivititen an den Interessen und
Moglichkeiten der einzelnen Person aus-
richten, kann die Person Wohlbefinden :
erleben. Hinzu kommen die schwer- :
punktspezifischen Kategorien , Interakti- :

on“, , Kompetenzerfahrung® und ,,Selbst-
bestimmung®. In der Umsetzung einzel-
ner Aktivitdten konnen die Beteiligten
miteinander in wechselseitigen Aus-

sowie selbst die Aktivitdt mitgestalten.

Dieses Modell ist als Grundlage ge- :

eignet, um das tatigkeits- oder arbeits-

weltbezogene Wohlbefinden von Men-
schen mit komplexem Unterstiitzungs- :
bedarf zu beschreiben. Wie jedoch kann :

Lebensqualitét realisiert werden?

Menschen mit einer schweren geistigen
Beeintridchtigung und komplexem Un-

terstiitzungsbedarf erfahren eine Kom-

bination aus einer kognitiven Beein-

trichtigungen sowie Korper- und/oder :
Sinnesbehinderungen. Zusétzlich treten :

héufig gesundheitliche Probleme auf wie

Epilepsie, chronische Atemwegserkran- '
kungen oder Skoliose (vgl. SEIFERT
2017). Wéhrend die Art und Schwere :

der Behinderung fiir jeden einzelnen

unterschiedlich sein kann, eint alle :
Menschen dieses Personenkreises ihre :
groRe Abhingigkeit von anderen Men-
schen. Sie bendtigen fiir fast alle Hand-
lungen des alltéglichen Lebens ein hohes
MaR an Unterstiitzung (NAKKEN,
VLASKAMP 2007). Die Komplexitit :
ihrer Behinderung fiihrt auch dazu, :
dass Menschen dieses Personenkreises :

in ihren kommunikativen Mdoglichkei-

ten eingeschrénkt sind. Viele von ihnen
kommunizieren nicht mittels Sprache, :
sondern nutzen Signale der Korperspra-

che (wie Mimik, Bewegungen der Glied-

denen Situationen eine andere Bedeu-

tung haben, so dass auch die personli-
che Beziehung und die Kompetenz des :
Kommunikationspartners entscheidend
sind fiir eine gelingende Kommunikation :

(PETRY, MAES 2006).

Da konventionelle Befragungen fiir
Menschen mit komplexem Unterstiit-

zungsbedarf nicht zuginglich sind, wird
: fiir diesen Personenkreis passend sein.
eingesetzt, um sich der subjektiven Sicht- :
weise dieser Menschen anzundhern. Ein !

héufig die Methode der Beobachtung

deutlicher Vorteil von Beobachtungen
liegt in der Méglichkeit, individuelle :
Signale entsprechend der Person und
Situation zu interpretieren und so die ‘:
individuelle Bedeutung der Signale zu :
erfassen. Die Signale kénnen wahrge- :
nommen und direkt mit den Umgebungs-
i faktoren in Zusammenhang gebracht :
i werden. Dieser Vorteil birgt allerdings
i gleichzeitig den Nachteil, dass Interpre-
: tationen immer zu einem gewissen Teil
tausch treten. Dabei kann die Person mit :
komplexem Unterstiitzungsbedarf ihre :
Fihigkeiten anwenden und erweitern :

Menschen mit komplexem Unterstiit-

die Fehlinterpretationen in sich verdn-

Randgruppen helfen, auf Missstidnde

dnderungsprozesse anzustoen. In die-

stellt. Dieser Perspektivwechsel macht

stiitzung Fotos aufzunehmen. Die Teil-
nehmer(innen) miissen nicht die gleiche

ist, konnte die Methode ,,Photo Voice“

Bisher wurde die Methode nur in inter-

kulturellen Kontexten sowie mit Kin-
dern eingesetzt (WANG, BURRIS 1997).

So ist die vorliegende Studie als ex-
plorierende Fallstudie angelegt, mit dem
Ziel, die Perspektive der Nutzer(innen)
auf die Qualitdt des Angebots , Tages-

¢ forderstitte“ zu erheben. Nachdem in

einer anderen Studie aufgrund von Be-
obachtungen Externer die Qualitit der

i Angebote als positiv bewertet wurde
subjektiv sind. Nur Personen, die den :
i wichtig, die Perspektive der Nutzer(in-
i zungsbedarf und seine Ausdrucksweise :
i gut kennen, konnen die Signale in ver- :
i schiedenen Situationen einordnen und
interpretieren. Gleichzeitig kénnen lang-
! jahrige Erfahrungen auch zu eingefah-
renen Interpretationsmustern fithren, :
i te und Verdnderungsbedarfe deutlich,
dernden Situationen zur Folge haben :
eine Erhebung der subjektiven Perspek- i konnen (HOGG et al. 2001).
tive dieser Menschen auf ihre eigene !

(RIEGERT et al. 2016), ist es besonders

nen) selbst zu erginzen. Nur diese Per-
spektive kann zeigen, ob die intendierten
Ziele und Inhalte auch von den Nut-
zer(innen) so wahrgenommen werden.
Des Weiteren macht die Perspektive der
Nutzer(innen) subjektive Schwerpunk-

die sowohl fiir die Betreuer(innen) im

i Alltag als auch fiir die gesamte Organi-
i sation handlungsleitend werden konnen.
i Auf der Suche nach Moglichkeiten :
¢ Dbei einer Beschreibung der Qualitit von
: Angeboten die Nutzer(innen) selbst zu :
: Wort kommen zu lassen, erschien die
Methode ,,Photo Voice“ eine Alternati-
i ve. Diese Methode wird zu den soge- :
nannten Fotoelizitdtstechniken gezéhlt :
(BRAKE 2009). Die Teilnehmer(innen)
i fotografieren ihren Alltag, um auf fiir :
sie wichtige Aspekte hinzuweisen. Die
Fotos sollen dabei die Perspektive der
Fotografierenden aufzeigen sowie zu !
i weiterem Austausch iiber diese Themen
anregen. So kann das Fotografieren
i Thema ,,Qualitiit der Tagesforderstitte*
aufmerksam zu machen und selbst Ver- :

Die Methode ,, PhotoVoice* umfasst meh-
rere Schritte:

Festlegen des zentralen Themas oder
der Fragestellung

Werben der Teilnehmenden
Durchfiihrung der Fotoaufnahmen
Auswiéhlen und interpretieren der
Aufnahmen

Fiir die vorliegende Studie wurde das

in die folgende Frage umformuliert: In

¢ welchen Situationen in der Tagesforder-
sem Sinne wird die Methode auch als :
,tool of empowerment“ beschrieben :
(HURWURTH in BRAKE 2009, 376).
Die Methode passt, analog zum Kon-
zept Lebensqualitdt, zu den aktuellen :
i Themen in der Arbeit mit Menschen mit
Behinderung. Zusitzlich hat die Metho-
de einen partizipativen Charakter, in- :
dem sie die subjektive Sichtweise der
Teilnehmer(innen) in den Mittelpunkt
maRen und physiologische Reaktionen), :
um sich auszudriicken. Diese Signale
kénnen jedoch fiir jede Person und

stétte fiihlen Sie sich wohl? Um diese
Frage anhand von Fotos beantworten
zu konnen, wurde sie operationalisiert
in die folgenden Teilfragen: Welche Tétig-
keiten mogen Sie? An welchem Ort
halten Sie sich gerne auf? Mit welchen
Personen verbringen Sie gerne Zeit?

Im zweiten Schritt wurden in einer
Gelegenheitsstichprobe drei Beschiftigte

einer Tagesforderstéitte ausgewdhlt. Nach-
die Fotografierenden zu den Lehrenden
: und die Forscher(innen) zu den Lernen- !
sogar fiir die gleiche Person in verschie- : den (HARPER 2009). Die einzige Vor-
i aussetzung zur Teilnahme ist die Fihig- :
keit, eigenstdndig oder auch mit Unter-
i wortlichen in der Tagesforderstétte schlu-
i gen drei mogliche Teilnehmer vor und
i Sprache sprechen bzw. sich {iberhaupt :
i verbalsprachlich &uBern kénnen. Da
i dies auch ein wichtiges Kriterium fiir die
i Teilnahme von Menschen mit komple-
i xem Unterstiitzungsbedarf an Forschung :
¢ verbal, wobei jeder seine eigene Kom-
{ munikationsform entsprechend seiner
Dies wurde jedoch noch nicht erprobt. :
: ten entwickelt hat. Teilnehmer 1 bedient

dem es im Rahmen eines anderen For-
schungsprojekts bereits Kontakt zu der

i Tagesforderstitte gab, wurde nach der

Bereitschaft zur Teilnahme an der vor-
liegenden Studie gefragt. Die Verant-

diese willigten ein". Die drei Beschiftig-

ten waren Ménner im Alter von 20, 24

und 40 Jahren. Aufgrund ihrer schwe-
ren Korperbehinderung nutzen alle drei
einen Rollstuhl. Sie kommunizieren non-

kognitiven und motorischen Fihigkei-

Einverstdndniserkldrungen der Beschiftigten bzw. ihrer rechtlichen Betreuer(innen) zur Teilnahme an der Studie und dem Einsatz der Fotos liegen vor.
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einen Sprachcomputer mit Hilfe von
Augensteuerung. Teilnehmer 2 kommu-
niziert vor allem iiber Korpersprache !
wie Bewegungen von Kopf und Augen. :
Seit Kurzem testet er den Einsatz eines |

Sprachcomputers, den er iiber den

Touchscreen bedient. Teilnehmer 3 hat :

eigene Signale fiir ,ja*“ und ,nein“ ent-

wickelt. Des Weiteren hat er bereits in
der Grundschule ein grafisches Symbol-
system zur Kommunikation kennenge- :
lernt. In einer Kommunikationsmappe '
sind alle fiir Teilnehmer 3 relevanten
Symbole aufgelistet, die er iiber einen
Code auswéhlt. Alle drei Teilnehmer :
besuchen die Tagesforderstitte seit meh-

reren Jahren (6, 10 und 25 Jahre).

Die teilnehmenden Nutzer der Tages- :
forderstitten wurden fiir den dritten :
Schritt, das Aufnehmen der Fotos, von
jeweils einer Studentin der Rehabilitati- :
onswissenschaften begleitet. Zunéchst :
wurde ein erstes Treffen zum gegenseiti- :
gen Kennenlernen realisiert. Anschlie- :
Rend wurden individuelle Methoden fiir :
i wurden mehrere 100 Fotos aufgenom-
Grundsitzlich wurde entschieden, Tab-
letcomputer als Medium fiir die Auf- :
nahmen zu nutzen. Fiir Teilnehmer 1 :
und 2 hielten die Studentinnen den
Tabletcomputer vor den Teilnehmer und
bewegten ihn langsam, bis dieser das
Signal zum Ausldsen gab. Fiir Teilneh-
mer 3 wurde der Tabletcomputer an sei- '
nem Rollstuhl befestigt und mit einem
Taster verbunden, der ihm das selbst- :
stindige Auslésen ermdglichte. Alle drei
Teilnehmer erbaten zusitzlich Fotos,

das Aufnehmen der Fotos entwickelt.

auf denen auch sie selbst zu sehen

waren. Diese wurden zusammen mit |

den Studentinnen arrangiert und dann
von den Studentinnen aufgenommen.

D s L5E

Im letzten Schritt wéhlten die Teil-
{ ten sitzen, zu einer rdumlichen Distanz
ckelten zusammen mit ihren Betreu- :
er(inne)n und den Studentinnen Bild- :
unterschriften. Fiir die weitere Analyse '
i wurden die Bilder den drei schwerpunkt-
i spezifischen Kategorien des Modells :
: von SABO und TERFLOTH (2011) zu-
geordnet: Interaktion, Selbstbestimmung
¢ n)en und Betreuer(inne)n fiir ihn der

nehmer die besten Fotos aus und entwi-

und Kompetenzerfahrung.

die Rollstiihle, in denen die Beschéftig-

zwischen ihnen fiihren, zeigen ldcheln-
de Gesichter und ausgestreckte Arme
die emotionale Verbindung der Beschif-

i tigten. Alle drei Teilnehmer betonen,

dass sie gerne Zeit mit ihren Kolleg(in-
n)en verbringen. Teilnehmer 3 ergénzt
sogar, dass der Kontakt mit Kolleg(in-

Die Methode Photo Voice kann helfen, die subjektive
Perspektive von Menschen mit komplexem Unterstiitzungs-
bedarf auf ihr eigenes Wohlbefinden in bestimmten
Situationen zu ermitteln und zu kommunizieren.

Ergebnisse

Im Rahmen der vorliegenden Studie

men. Davon wurden insgesamt 25 von

drei schwerpunktspezifischen Katego-

dem Ergebnis.

Foto: Theresa Hellmund

i wichtigste Grund ist, warum er sich in
i seiner Arbeitsumgebung besonders wohl
i fiihlt. Auf vier anderen Bildern sind die
i Teilnehmer mit einer/einem ihrer Be-
i treuer(innen) zu sehen. Zwei Bilder
den Teilnehmenden als ,,beste Fotos“ in
Bezug auf die Fragestellung ausgewéhlt. :
Eine Zuordnung dieser Bilder zu den
i weitert werden. Ein Bild wurde wihrend
rien des Modells fiir arbeits- und titig-
keitsbezogenes Wohlbefinden von SABO
und TERFLOTH (2011) fiihrt zu folgen-
i anderes Bild wurde arrangiert und zeigt
i einen Teilnehmer neben einer Betreue-

Der Kategorie ,Interaktion“ lassen
sich elf Bilder zuordnen. Vier dieser :
¢ Bilder zeigen einen der Teilnehmer ge-
meinsam mit anderen Beschéftigten der :
i Tagesforderstitte; zwei dieser Bilder zei- :
i gen nur andere Beschiftigte. Obwohl

zeigen die Teilnehmer wihrend einer
Interaktion mit ihrem Ergotherapeuten,
in der ihre Kommunikationsmittel er-

einer arbeitsweltbezogenen Tatigkeit
aufgenommen und zeigt den Teilneh-
mer und einen Betreuer am Bohrer. Ein

rin sitzend. Auch auf diesen Bildern ist
die emotionale Verbindung zwischen
den Personen deutlich sichtbar. Die Be-
treuer(innen) haben eine zugewandte
Korperhaltung und/oder schauen den

i Teilnehmer an, die Teilnehmer erwidern
i dies mit einem offenen und aufmerksa-
i men Blick. Ein Bild zeigt einen Teil-
i nehmer in seinen Arbeitsrdumen. Die
i Unterschrift zu dem Bild erklirt, dass
: sich der Teilnehmer in diesen Rdumen
. | besonders gerne wegen seiner Kolleg(in-
. | n)en und Betreuer(innen) aufhilt.

Acht Bilder passen zu der Kategorie

i ,Kompetenzerfahrung“. Wahrend zwei
: Bilder einen Uberblick iiber die Ar-
i beitsrdume geben, zoomen drei andere
: Bilder die angepassten Werkzeuge heran.
i Mit individuellen Unterstiitzungskon-
i struktionen konnen die Teilnehmer selbst-
i stindig einen Bohrer und eine Sége be-
i dienen. Alle fiinf Bilder unterstreichen,
i dass die Teilnehmer in den arbeitswelt-
: bezogenen Titigkeiten ihre Kompeten-
i zen erfahren. Die Nachbesprechungen
i ergaben, dass eine Steigerung der Selbst-
i stindigkeit in der Durchfiihrung der
i Tétigkeit dabei noch die Kompetenzer-
¢ i fahrung vergroRert. Zwei Bilder zeigen
: die Therapierdume der Einrichtung: einen
: Physiotherapieraum und einen Ergo-
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Abb. 2: Dieses Foto wurde entsprechend der Teilnehmerwiinsche arrangiert und

dann von einer Studentin aufgenommen.

therapieraum. In den Bildunterschriften :
formulieren die Teilnehmer, dass die The- :
rapiestunden sie unterstiitzen, sich selbst-
standiger fortzubewegen und selbststin-
diger zu kommunizieren. Auf einem
anderen Bild ist ein Teilnehmer zu sehen,
wie er seinen Wochenplan betrachtet, der
mit Hilfe von Piktogrammen eine Uber- :
sicht iiber die Tétigkeiten der Woche

gibt. Die Piktogramme ermoglichen dem

Teilnehmer eine selbststdndige Orien- :
tierung in der Tagesstruktur und vergro-
Bern so sein Gefiihl der Kompetenzer- :

fahrung.

Sechs Bilder sind der Kategorie :

,Selbstbestimmung® zuzuordnen. Zwei
Bilder zeigen den Gruppenraum aus
Perspektive der Teilnehmer, wihrend sie
am Tisch sitzen. In diesem Raum begin-
nen und beenden die Teilnehmer ihren

Tag in der Tagesforderstitte. Wahrend :
dieser Zeiten entscheiden die Teilneh-
mer selbst, was sie tun. Vier andere Bil-
der zeigen die Teilnehmer und/oder den :

Ort, an dem die Teilnehmer gerne ihre

Pausen verbringen: auf dem Sofa, im Flur,

beim Radio und in der Sonne am Fens-

die Wiinsche der Teilnehmer und somit
ihre Selbstbestimmung im Mittelpunkt.

Foto: Theresa

i Teilnehmer, dass sie sich mehr Interak-
tion mit den Kolleg(inn)en mit komple-
- i xem Unterstiitzungsbedarf wiinschen.
i | Nachdem in den letzten Monaten be-
i reits die Interaktion zwischen ihnen im
i i Rahmen von arbeitsweltbezogenen Tatig-
i i keiten in den Fokus geriickt worden
{ | war, nahmen die Betreuer(innen) zu-

i sdtzlich den Verdnderungswunsch der
i Teilnehmer mit, auch wéihrend der Pau-
i sen Moglichkeiten zur Interaktion mit
i Kolleg(inn)en mit komplexem Unter-
i stiitzungsbedarf zu schaffen. Diese Er-
i gebnisse dhneln den Erkenntnissen aus
i anderen Studien. Dort konstatierten die
i Wissenschaftler(innen), dass Menschen
mit komplexem Unterstiitzungsbedarf
i nur wenig Kontakt zu ,,peers“ mit kom-

. i plexem Unterstiitzungsbedarf haben

i (NIJS, MAES 2014). Sie formulieren die
i These, dass Menschen mit komplexem

i i Unterstiitzungsbedarf sich mehr Ko-

Diskussion

erheben.

,Interaktion* aus dem Modell von SABO

Studie , Interaktion“ als wichtigsten As-

pekt von ihrem personlichen arbeits-
i weltbezogenen Wohlbefinden wahrneh-
men, untermauern die Bildunterschriften
: dieses Ergebnis. So formulierte ein Teil-
ter. Auch wihrend der Pausen stehen
i treffen mit den Kolleg(inn)en und Be-
© treuer(inne)n fiir ihn einen qualitétsvol-
i len Tag ausmachen. Dabei betonten die

nehmer, dass vor allem das Zusammen-

: operation mit ihren ,peers“ wiinschen
i (LANCIONI et al. 2002).

In Bezug auf das Erleben von Kom-

: | petenzerfahrung wird ein zweites, eng
i i damit verbundenes Thema deutlich: die
i Notwendigkeit der passenden Unter-
i i stlitzung, um Kompetenzerfahrungen
i sammeln zu kénnen. Wihrend die Ar-
. | beitspldtze an die individuellen Mog-
i i lichkeiten und Bediirfnisse angepasst
i sind, spielt auch die angepasste und
. | unterstiitzte Kommunikation eine zen-
i i trale Rolle im Alltag der Teilnehmer.
i Besonders im Zeitalter der wachsenden
: technischen Moglichkeiten ist der indi-
i viduell erprobende Einsatz von techni-
Ziel der vorliegenden Studie war es, die
Perspektive der Nutzer(innen) auf die :
Qualitét des Angebots Tagesforderstétte :
anhand der Methode ,,Photo Voice“ zu
i Bildern zur Kategorie ,,Selbstbestim-
i mung“ passen. Wiahrend dieses Thema
Die Ergebnisse zeigen, dass die meis- :
i ten Bilder der Teilnehmer der Kategorie !
i wird, zeigt sich im Alltag immer wieder,
und TERFLOTH (2011) zuzuordnen
sind. Dies ergénzt die Perspektive von :
i Betreuer(inne)n und Angehorigen auf
i die Lebensqualitdt von Menschen mit
i komplexem Unterstiitzungsbedarf. Bei
i einer Befragung dieser beiden Gruppen
i fand PETRY (2006) heraus, dass Be- :
! treuer(inne)n und Angehorige Interak- '
i tion als wichtigsten Aspekt fiir Lebens-
i qualitiit bewerten. Wihrend bereits die
i Zahl der zugeordneten Bilder zeigt, dass
auch die Teilnehmer der vorliegenden
¢ bedarf eine Stimme zu geben. Die Metho-

schen Hilfsmitteln eine klare Empfeh-
lung (WEHMEYER et al. 2006).

Auffallend ist, dass nur sechs von 25

im theoretischen Konzept , Lebensqua-
litat“ haufig in den Mittelpunkt geriickt

dass viele Menschen mit Behinderung
noch Unterstiitzung benotigen, um selbst-
bestimmtes Handeln zu kennen und zu
lernen. Dies gilt umso mehr fiir Men-
schen mit komplexem Unterstiitzungs-

: bedarf in ihrer groRen Abhingigkeit von

anderen (NOTA et al. 2007).

Allgemein kann die Schlussfolgerung

formuliert werden, dass die Methode

,Photo Voice“ geeignet ist, auch Men-
schen mit komplexem Unterstiitzungs-

de hat bereits im Grundsatz zum Ziel,
das Empowerment von Randgruppen
zu ermoglichen. Dabei ist sie im Gegen-
satz zu vielen anderen Methoden frei

i von der Voraussetzung der Beherrschung
¢ von Sprache (WANG, BURRIS 1997).

Ergénzend zeigt die vorliegende Studie,
dass das Arbeiten mit Fotos und die
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offene Frage nach der subjektiven Per-
spektive auf die Qualitdt der Tagesfor- :
derstitte durch die Teilnehmer als sehr :
gelungen empfunden wurden. So for-
mulierten alle, dass sie gerne an der Stu-
die teilgenommen haben und ein Teil- :
nehmer betonte zusétzlich, dass er die
Methode ,,Photo Voice“ deutlich passen-
der fand als verschiedene vorangegan- '
gene strukturierte und halbstrukturierte :
Befragungen, um seine Zufriedenheit zu

erheben.

Studie mit ihren individuellen, relativ

trachten und der Austausch iiber die

der Motive ein Moment der Selbstbe- :
stimmung fiir den Fotografierenden. Die :
Methode ,,Photo Voice“ kann einerseits
helfen, die subjektive Perspektive von
Menschen mit komplexem Unterstiit- :
zungsbedarf auf ihr eigenes Wohlbefin- :
den in bestimmten Situationen zu ermit-
teln und zu kommunizieren. Anderer-
seits kann bereits die Umsetzung der !
Methode bei den einzelnen Teilneh- :
mer(inne)n zu mehr Interaktion, Kom-
i petenzerfahrung und Selbstbestimmung :
i und somit zu einer erhGhten Lebens-
Es gibt aber auch Aspekte dieser !
Methode, die vor allem im Einsatz mit :
Menschen mit komplexem Unterstiit- :
zungsbedarf als kritisch beschrieben !
werden miissen. Die Méglichkeit zur
Teilnahme ist zwar losgeldst von der
Fihigkeit, sich iiber Verbalsprache zu :
dullern, die Teilnehmer miissen jedoch :
iiber ein gewisses Sprachverstdndnis :
verfiigen. Des Weiteren bedarf es zur :
Erkldrung, Interpretation und Einord- :
nung der Bilder zum Ende des Prozes- :
ses einer eindeutigen Kommunikations- |
form. Wenn die Kommunikation in dieser
letzten Phase eng von Dritten begleitet :
wird, ist nicht auszuschlieBen, dass die
Ergebnisse auch von dieser Person per-
sonlich interpretiert und beeinflusst sind. :
Da die Teilnehmer in der vorliegenden
i Uwe (Hg.): Qualitative Forschung. Ein
interpretationsfreien Kommunikations-
systemen kommunizierten, kann diese :
Einschrinkung hier zwar als minimal '
eingestuft werden. Dies gilt jedoch nicht
fiir alle Menschen mit komplexem Un-
terstiitzungsbedarf bzw. fiir alle Settings. :
i LANCIONI, Guilio; O'REILLY, Mark;

Zusammenfassend muss festgestellt
werden, dass auch die Methode ,,Photo :
Voice“ nur fiir manche Menschen mit
komplexem Unterstiitzungsbedarf ein- :
setzbar ist. Das Aufnehmen der Fotos
bietet jedoch fiir Viele die Moglichkeit, :
im alltiglichen Geschehen mit Men- :
schen in Kontakt zu treten. Gleichzeitig :
sind Fotos ein fiir viele zugéngliches :
Medium, so dass das anschlieRende Be-
i Intellectual Disabilities 4 (2), 83-87.
Fotos zu weiteren Interaktionsmomen-
ten fiihren konnen. Dabei ist das Auf-
nehmen selbst ein Erleben von Kom-
petenzerfahrung. Menschen mit kom- :
plexem Unterstiitzungsbedarf erfahren :
so, dass sie selbststidndig tétig sein kon-
nen und méglicherweise eine fiir sie :
neue Tétigkeit (das Fotografieren) erler-
nen konnen. Bei all dem steht die per-
sonliche Perspektive im Mittelpunkt. :
So ist auch die individuelle Auswahl :

qualitédt fiihren?.
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iPad’ und UK - quo vadis?

Erstes Fazit eines Gerats, welches nicht fir die UK
entwickelt wurde

| Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 175 — 181
| KURZFASSUNG Im schulischen Kontext werden Tablets seit einigen Jahren zum Lernen

dieser Zeitschrift behandelt. In der Zwischenzeit gab es zahlreiche Weiter- und Neuent-

von iPads und Apps in der UK.

new technological developments. This presentation is orientated towards usual speech

generating devices. In this context limitations will be demonstrated.

UK und Assistive Technologien

international als Augmentative and Alter-
native Communication (AAC) bezeichnet,

ist ein vergleichsweise junges Fachgebiet, '
das sich seit 25 Jahren im deutschspra- :

chigen Raum etabliert und ausdifferen-

ziert“ (LAGE 2016, 375). Ziel von UK ist
,,die Verbesserung der kommunikativen
Moglichkeiten von Menschen mit schwer

verstdndlicher bzw. fehlender Lautspra-
che“ (BRAUN 2003, 01.003).

In der UK ist es iiblich, Formen der :
Kommunikation in ,korpereigen“, ,ohne :

Hilfsmittel“ sowie ,,durch Hilfsmittel*

einzuteilen (vgl. ARNUSCH, PIVIT
1996; NONN 2011; TERFLOTH, BAU-
ERSFELD 2015; BRAUN 2015). Kor- :

pereigene Formen sind bspw. Mimik,

Gestik und Gebédrden. Um zu kommu-
nizieren, konnen auch Gegenstinde, :

den Assistiven Technologien zu veror-

: ten. Unter Assisitiven Technologien (AT) !
: versteht man bestimmte Technologien, '
i die ,,versuchen vorrangig, bestimmte funk-
¢ tionale Einschrinkungen direkt auszu- :
i gleichen (z. B. Brillen). Wenn dies nicht
moglich ist, zielen sie auf einen mog-
i lichst gleichwertigen (Kompensations-) :
Zugang auf anderem Wege“ (REVER-
MANN, GERLINGER 2010, 11). Im
Kontext von AT erfolgt die neue Kate- :
: gorisierung der Kommunikationsformen. !
i wird (vgl. WAHL, WIEDECKE 2015).
koénnen zu AT gehéren, jedoch sind nicht

Formen Unterstiitzter Kommunikation

PRAXIS UND MANAGEMENT

alle AT-Formen Unterstiitzte Kommu-
¢ nikation, wie folgendes Schaubild ver-
i deutlichen soll (s. Abb.1).

Laut FISSELER fallen unter AT , kauf-

i lich erworbene handelsiibliche Gerite
i oder Produkte, die bei Bedarf modifi-
i ziert oder angepasst werden, um die
i funktionalen Fahigkeiten eines Menschen
i mit Behinderung zu bewahren, zu ver-
bessern oder zu erweitern“ (FISSELER
i 2012, 87). In diesem Zusammenhang
i wird hiufig eine Einteilung der Techno-
i logien vorgenommen (s. Tab. 1).

Eine Diskussion tiiber Assistive Tech-

i nologien und UK wurde in Deutsch-
i land bisher kaum gefiihrt. Dies héngt
¢ vermutlich auch mit der Finanzierung
i der Hilfsmittel zusammen. Insbesonde-
i re hochpreisige Hilfsmittel, wie eine
i elektronische Kommunikationshilfe,
i werden i. d. R. durch gesetzliche Kran-
erfolgreich eingesetzt. Kénnen Tablets auch bei Menschen ohne expressive Lautsprache
sinnvoll eingesetzt werden? Diese Frage wurde vor vier Jahren von Terfloth und Lamers in
i wiefern das im groRen Rahmen von AT
wicklungen auf dem Markt. In diesem Beitrag soll eine kleine Ubersicht (ber diese Ent-
wicklungen gegeben werden. Die Darstellung erfolgt anhand der Einteilung der elektrischen
Hilfsmittel in der Unterstiitzten Kommunikation: als Sprechende Taste, mit statischem und
dynamischem Display. Aufgezeigt werden in diesem Zusammenhang aber auch die Grenzen
i Tech tauchen auch Tablets auf. Diese
: wurden mit einer gewissen Skepsis im
| ABSTRACT iPad and AAC - quo vadis? First conclusion of a device, which has
not been developed for AAC. Can people with complex communication needs
benefit of the iPad? Four years ago Terfloth and Lamers wrote an articel in this journal
to discuss possibilities of the iPad and AAC. Since then a lot of new apps and equipment : ziale von Tablets in der UK: , Tablet-PCs
have been developed. In this articel we would like to to give you an overview about the '
i jedoch keine Wundergerite, die fiir alle
i Nutzer(innen) die optimale Lésung dar-
i stellen. Es wird weiterhin spezielle UK-
i Mittel geben, deren Funktionen und
i Fotos und Picktogramme zum Einsatz :
kommen, wie Kommunikationstafeln und
,Die Unterstiitzte Kommunikation (UK), :

kenkassen finanziert, weil Anspriiche
geltend gemacht werden kénnen. In-

moglich ist, ist fraglich, da Hilfsmittel-
nummern fehlen.

In dem Raster von Low-Mid-High-
deutschsprachigen Raum in der UK auf-
genommen (vgl. EHLERT 2012). Lamers

und Terfloth diskutierten friith die Poten-

sind eine Bereicherung fiir die UK -

spezifischen Anpassungen nicht auf

i Tablet-PCs umgesetzt werden kdnnen.
-ordner. Dariiber hinaus gibt es eine :
i Vielzahl von elektronischen Hilfsmitteln,
¢ von einfachen bis hin zu komplexen
Sprachcomputern, welche iiber verschie-
dene Ansteuerungsmoglichkeiten, wie
: Augensteuerung, verfiigen. Eine Alter-
native dazu wiére, die UK-Formen in :
i TERFLOTH 2013, 42). Ahnlich argu-

Gleichzeitig deutet aber die aktuelle tech-
nische Entwicklung die erheblichen
Potenziale dieser Gerite an, die viele
klassische UK-Hilfsmittel {iberfliissig
machen konnten. Die groRe Verbrei-

i tung der Tablet-PCs wird keine Umkehr

der Entwicklung zulassen“ (LAMERS,

mentiert WAHL: , Es ist jedoch in diesem
Zusammenhang hervorzuheben, dass es
durch die Finfiihrung der Tablet-Com-
puter einen grofen Sprung im Bereich
der Unterstiitzten Kommunikation ge-
geben hat!“ (WAHL 2014, 9). Fiinf Jahre
nach Markteinfiihrung des iPads 2010
stellen Wahl und Wiedecke in einer Er-
hebung fest, dass primér im Bereich der
UK bei Kindern mit sonderpddagogi-
schem Forderbedarf das iPad eingesetzt

Seit Herbst 2017 findet man bei allen

1 In der Unterstiitzen Kommunikation gibt es aktuell eine relativ grofie Auswahl an Apps, die fiir andere Betriebssysteme (Android, Windows) nicht verfiig-
bar sind. Seit Oktober 2017 haben alle Hilfsmittelanbieter elektronische Hilfsmittel auf Basis eines iPads, entsprechender App sowie Hiille im Angebot.
Das besondere ist, dass diese Kombinationen aus Gerdt, App und Hiille Hilfsmittelnummern haben. Aus diesem Grund wird im vorliegenden Beitrag aus-

schlieflich die Verwendung des iPad dargestellt.
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Vertreibern von Hilfsmitteln das iPad
als Kommunikationshilfe im Bundle,
mit entsprechenden Apps und Hiille im
Portfolio. Das besondere ist, dass diese
iPad-Bundles eine Hilfsmittelnummer
haben (vgl. KRSTOSKI, ADAM 2015).
Deswegen lésst sich konstatieren, dass
sich das iPad als Kommunikationshilfe
in der UK etabliert hat.

In den letzten Jahren gab es Weiter-
und Neuentwicklungen beziiglich Apps
und Zubehor. Deswegen werden ver-
schiedene Finsatzmdglichkeiten vorge-
stellt, um der Leserschaft einen kleinen
Uberblick zu geben. Traditionell werden
elektronische Kommunikationshilfen auf-
grund ihrer Funktionen in Sprechende
Tasten, Geréte mit statischem sowie Ge-
rdte mit dynamischem Display und
schlieRlich noch in Gerédte mit aus-
schlieflich Schriftspracheingabe unter-
teilt (vgl. BREUL 2014a). Anhand dieser
Einteilung werden die Potenziale von
Apps in der UK erortert.

Kategorie Sprechende Taste

,Unter der Kategorie der ,Sprechenden
Tasten* versteht man batterie- oder akku-
betriebene Gerdte mit der Moglichkeit
der Aufnahme und Wiedergabe einer
Mitteilung oder einer Mitteilungssequenz
mittels natiirlicher Sprache. Mit einem
internen Mikrofon nimmt die betreuen-
de Person eine Sprachmitteilung, Musik
oder ein Gerdusch auf“ (BREUL 2014a,
04.006.001). Traditionell heilen Geréte
dieser Kategorie BigMack, StepbyStep,
Go-Talk-One oder Smooth-Talker. Die-

se gibt es in verschiedenen Varianten,

Tab. 1: Kategorien nach Technologie (vgl. THIELE 2016, FISSELER 2012)

Hierbei werden keine Technologien verwendet.

Mid-Tech

High-Tech

oder Tablets.

High-End-Tech Beispielsweise Brain-Computer-Interfaces

bspw. in der GroRe oder mit mehreren
Ebenen. Sie finden Verwendung in der
Kommunikationsanbahnung. Bedingt
durch die Aufnahmefunktion fungieren
diese Geréte als Speicher von Sprach-
nachrichten und werden fiir Botengéinge
oder als Mitteilungsheft zwischen Kin-
dergarten/Schule und Elternhaus ein-
gesetzt. Alle genannten Gerite zeichnen
sich durch eine Robustheit aus, und
halten unkoordinierten Bewegungen, wie
bei einer cerebralen Bewegungsstorung,
stand. Bei stdrkeren motorischen Be-
eintrdchtigungen stehen Halterungen zur
Verfligung, um eine gute Positionierung
und das Auslésen der Sprechenden Tas-
ten zu ermdglichen.

Fiir die Kategorie Sprechende Tasten
stehen folgende Apps fiir iOS zur Ver-
fiigung: fiir den BigMack gibt es die Apps

Dazu gehoren Kommunikationstafeln, aber auch
Stiftverdickungen, adaptiertes Spielzeug etc.

Unter anderem einfache elektronische Hilfsmittel.

Teure Losungen, wie Kommunikationshilfsmittel
mit statischem oder dynamischem Display,
komplexe Lernsoftware, aber auch Computer

iSpeakButton, ispeak button collection
(beide von Goatella) sowie Tap Speak
Button (von Ted Conley). Aus der Reihe
StepbyStep sind beispielsweise i speak
sequences (von Goatella) oder TapSpe-
akSequence (von TeD Conley). Um eine
gute Positionierung zu ermdglichen, gibt
es Halterungen, mit denen das iPad an
Rollstiihle angebracht werden kann.

Héufig werden auf traditionellen Spre-
chenden Tasten Sprachnachrichten auf-
grund geringerer Anforderungen ge-
speichert. Es gibt hierfiir iOS-Apps, die
als Mitteilungsheft fungieren kénnen. In
der Praxis finden daher Apps wie Book
Creator (von Red Jumper) Verwendung.
Diese App zeichnet sich durch eine intui-
tive Bedienung und durch interaktive
Gestaltungselemente aus. Man kann
recht einfach Texte, Bilder oder Filme

Abb. 1: AT und UK nach SADAO, ROBINSON 2010, 39
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einfiigen und das Multimedia Spektrum
dabei voll ausnutzen. Auch Pictello (von
Assistive Ware) kann fiir diese Zwecke
genutzt werden. Beide Apps haben eine
Vorlesefunktion — letztgenannte App kann
sogar iiber Scanning angesteuert wer- :

den. Des Weiteren gibt es Tagebiicher-

Apps wie Nicki-Diary (von Alessandro
La Rocca) sowie zum Erzihlen My Mind
your Voice (von dialog computer& soft- :
ware gbr). Zu nennen wire noch die Go

TalkNow-App (von Attainment), wel-

che fiir beide Zwecke, digitales Mittei- :

lungsheft und Tagebuch, eingesetzt wird.

Trotz der technischen Weiterentwick- :
lungen gibt es nach wie vor Legitimatio- :
nen fiir Sprechende Tasten verschiede- :

ner Art. Fiir manche ist das Besprechen

von BigMacks und StepbySteps mit rela- :
tiv geringen Anforderungen verbunden.
Manche Nutzer(innen) benétigen even-
tuell ein taktiles Feedback beim Betitigen :
der Tasten. Analoge Tagebiicher bieten :

gegeniiber elektronischen Tagebiichern

die Méglichkeit, Objekte einzukleben, :

um einen erweiterten Zugang zu ermog-
lichen.

,Elektronische Kommunikationshilfen
mit statischer Oberfldche sind im Prin- :
zip mehrere sprechende Tasten neben-
einander in einem Gerit. Inhalt und Er- :

scheinungsbild einer Taste dndert sich
nicht, wenn sie durch den Nutzer beti-

tigt werden. Auf einer bestimmten Taste
liegt somit immer die gleiche Aussage®
¢ bar, dass wenige alte GoTalks verwendet :
: i nikationshilfen auf dem Markt“ (BREUL
i 2014a, 04.009.001). Mit Buchstaben
i kann man beliebig Wérter schreiben
i und ist dadurch relativ unabhéngig in
i der Kommunikation. ,Kann eine unter-
Die elektronischen Hilfsmittel der Kate-
gorie ,Gerédte mit Dynamischem Dis- :
play“ zeichnen sich durch vorgefertigte :
¢ Vokabulare aus. Auch fiir diese Katego- : die andere ihr bereitstellen“ (WAIGAND
i rie gibt es entsprechende Apps. Galt i 2015, 67). WAIGAND betont die Bedeu-
¢ frither noch der Touchmonitor als Unter- :
i scheidungsmerkmal zwischen beiden
i Gerdtekategorien (vgl. BREUL 2014a), :
ist das heute nicht mehr giiltig, da Tab- :
lets iiber einen Touchmonitor verfiigen.
Die Vokabulare sind relativ umfangreich, :
i fertigten Wortern oder Phrasen kann

(BREUL 2014a, 04.007.001). Die Geréte

dieser Kategorie heien GoTalk, Super :
Talker, TobiiS32 oder Boardmaker Ac-
tivity Pad. Es gibt Gerite mit mehreren
Ebenen, die manuell gewechselt werden.
Die dafiir zur Verfiigung stehenden Fel- :
der variieren. Insgesamt lésst sich ein
relativ geringes Vokabular mit diesen :
Geriéten abbilden. Zielgruppe sind dem-

entsprechend Personen, die anfangen
zu kommunizieren und die die Bedeu-
tung von wenigen Wortern verstehen.

Fiir iOS gibt es addquat zu den ge- :
nannten Geréten folgende Apps: Let- :
meTalk (App Notize UG), tipptalker
(von rb-consult), SoundingBoard (von
AbleNet), Chatable (von Therapy Box)
¢ verlinkt sind. ,, Auf diese Art und Weise :
ldsst sich ein umfangreiches Vokabular :
ablegen, indem beispielsweise nach dem
¢ Auslésen des Symbols fiir ,,Spielen“ eine
ganze Auswahl verschiedener Spielmog-
lichkeiten erscheint“ (BRAUN 2015, 31).
: Hierfiir sind folgende Apps zu nennen: :
MetaTalkDE (von Cidar), TD Compass :
(von tobiidynavox). MetaTalkDE ist eine
der ersten deutschsprachigen UK-Apps
und verhiltnismiRig lange auf dem '

sowie GoTalkNow (von Attainment).

Die Apps stellen eine technische Wei- :
terentwicklung dar, weil man Links :

innerhalb von einzelnen Feldern eines

Seitensets setzen kann. Mehrere Seiten '
koénnen miteinander verlinkt werden.

Das hat den Vorteil, dass einzelne Sei-

ten nicht mehr manuell gewechselt wer- :
den. Insofern stellt sich die Frage, ob
durch die technische Weiterentwick- :
lung die Kategorie Gerét mit statischem '

Display zutreffend ist. Bei beiden Gerite- '
kategorien, sowohl traditionell als auch
als App, miissen Vokabulare und Sei-
i Modelling zu erleichtern, konnen Visua-
gewisse technische Kompetenzen auf :
i Seiten des Umfelds voraus. Der grofte :
i Vorteil in der Nutzung von Apps in die- :
sem Bereich ist, dass man keine weiteren
Gerite, wie PC, Drucker, Laminiergerdt,
digitaler Fotoapparat bendtigt. Auch das
Besprechen der einzelnen Felder fillt
i weg. Es finden keine Medienbriiche !
statt, d. h. dass es weniger aufwendig
i ist, Vokabulare selbst zu erstellen. Die
{ GoTalkNow-App besitzt noch eine On-
line-Galerie, was hervorragend ist, um
sich Ideen zu holen oder fertige Kom-
munikationsbiicher zu nutzen. In Go
i TalkNow erstellte Kommunikationsbii- :
cher konnen iiber E-Mail, Dropbox
oder Webserver exportiert werden oder !
mittels Airdrop geteilt werden. Beziig- :
lich Exportieren von Dateien gab es :
: frither hiufig die Kritik, dass eine sehr !
i verbreitete Schnittstelle nicht zur Ver-
fiigung steht: der USB-Anschluss (vgl. :
{ WAHL 2014). In der Zwischenzeit gibt !
i es USB-Sticks mit Lightning-Anschluss.
i Des Weiteren gibt es Apps oder auch
i Programme, um Daten zu iibertragen.

tensets selbst erstellt werden. Dies setzt

Trotz der Mehrwerte von Apps in die-
sem Bereich gibt es dennoch Personen,
fiir die ein traditionelles Gerit eine pas-
sende Kommunikationshilfe darstellt. :
i Robustheit der Gerite konnte da ein !
i wichtiges Entscheidungskriterium sein. :
i Aufgrund der vielfiltigen Gestaltungs- :
moglichkeiten und der erwédhnten Vor-
i tatur zu bedienen, befinden sich so ge-

teile von GoTalkNow ist nachvollzieh-

werden.

weil einzelne Felder mit weiteren Seiten

Markt. Die App ist sehr ausgereift, da in
den letzten Jahren viele sinnvolle Fea-
tures hinzugekommen sind. Um das

lisierungen von Pfaden des Vokabulars
durch die Suchfunktion angefertigt und
in anderen Apps, wie bspw. Book Crea-
tor, weiter verarbeitet werden. Auf der
Homepage von Metacom-Symbole.de
findet man reichhaltiges Material, in
welches auch die Symbolpfade einge-
baut sind. Um Vokabulare innerhalb der
App zu bearbeiten, muss man nicht mehr
die Vollversion von MetaTalkDE kau-
fen - es gibt seit kurzem die Anwendung
Companion-App von MetaTalkDE (ohne
Sprachausgabe). Zielgruppe dieser App
sind Bezugspersonen des/der UK-Nut-
zenden, die Vokabulare adaptieren.

Die TD Compass-App (von tobiidy-
navox) ist plattformiibergreifend fiir iOS,
Android und Windows verfiigbar, frei je-
doch nur fiir iOS im App-Store erhélt-
lich. Ansonsten ist die App auf den ent-
sprechenden Geréten von tobiidynavox
installiert. Fiir TD Compass sind noch

i weitere Inhalte verfiigbar, wie LiterAACy

oder auch Gateway — diese bestehenden

i Angebote wurden fiir iOS umgesetzt.

,,FUr unterstiitzt kommunizierende Men-
schen, die Schriftsprache gut beherr-
schen und feinmotorisch in der Lage
sind, einzelne (kleine) Tasten einer Tas-

nannte ,schriftsprachbasierte’ Kommu-

stiitzt kommunizierende Person schrei-
ben, hat sie alle Worte zur Verfiigung,
die ihr in den Sinn kommen, nicht nur die,

tung der Wortvorhersage: ,,Dabei ist das
Eingeben von Buchstaben iiber eine Tas-
tatur fiir viele Nutzer(innen) mit gerin-
geren Anforderungen verbunden als
handschriftliches Schreiben mit einem
Stift“ (ebd.). Das Speichern von vorge-

ein Vorteil sein, weil dadurch schneller
kommuniziert werden kann. Diese Funk-
tion beinhalten die Apps Assistive Ex-
press German (von Assistive Apps),
Predictable (von Therapy Box) sowie
Proloquo4Text (von AssistiveWare). In
den letzten beiden genannten Apps ste-
hen weitere Features zur Verfiigung, wie
unterschiedliche Tastaturlayouts, viel-
filtige Gestaltungselemente fiirs Lay-
out, Backup-Maéglichkeiten der Daten-
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Ergdnzung klassischer Barrierefreiheit.
Verschiedene Technologien werden
bspw. durch das Internet vernetzt (In-
ternet of things). Eingebunden werden
kénnen in diese Strukturen auch mobile
Endgerate. In der Geriatrie und teilweise
auch fiir Menschen mit Behinderungen
kdnnen durch diese Dienste mehr
Autonomie und Selbstbestimmung
ermdglicht werden.

Direkte Form der Ansteuerung einer
komplexen elektronischen Kommunika-
tionshilfe. Zielgruppe sind Menschen mit
sehr starken motorischen Beeintrachtigun-
gen. Mittels Infrarot werden die Augen-
bewegungen des Nutzers aufgezeichnet
und auf den Monitor tUbertragen. Auf
diese Art und Weise kann man einen
Cursor auf dem Bildschirm bewegen.

Schnittstelle zwischen einem Computer/
Tablet/Smartphone zum Ubermitteln von
Daten. Man kann aber auch Computer-
Tastaturen Uber Bluetooth mit einem
Computer/Tablet verbinden. Das
Interface ist das Gerat, welches Blue-
tooth integriert hat. Da das iPad keinen
USB-Anschluss hat, kann man ein Blue-
tooth-Interface mit dem iPad koppeln.
FUr das Scanning (s. u.) am iPad ist ein
Bluetooth-Interface Voraussetzung.

Bei Geraten mit Dynamischem Display
konnen Verlinkungen von einem Feld zu
einer Seite erfolgen. Als Basis haben sie
einen Computer oder ein Tablet. Durch
das Dynamische Display steht mehr
Vokabular zur Verfigung. Dadurch ist
ein(e) UK-Nutzer(in) weniger abhangig
vom Umfeld.

Siehe Szenenbilder

Diese Begrifflichkeit wurde u. a. von
Janice Light gepragt und bedeutet die
schnelle Anpassung elektronischer Kom-
munikationshilfen an Bedurfnisse und
entsprechende Kontexte. Das Umfeld
von UK-Nutzer(inne)n benotigt durch die
Weiterentwicklungen in Form von Apps,
weniger Know-How und kann entspre-
chend schneller reagieren, weil die tech-
nischen Anforderungen niedriger sind.

Standard-Anschluss von mobilen App-
le-Endgeraten, wie bspw. iPads (ab
iPad 4) oder iPhones (ab iPhone 5).

Eine Methode, mit der UK-Nutzer(inne)n
lernen, entsprechendes Vokabular zu
nutzen. Hierbei werden den Nutzer(inne)n in
verschiedenen Situationen Worter angebo-
ten und man modellt diese. Das heift, man
nutzt entsprechende Formen von UK in
diesem Kontext, bspw. Gebarden. Dadurch
erhalten die Woérter eine Bedeutung. Durch
diese Bedeutungszuweisung und dem
Lernen am Modell kdnnen UK-Nutzer(innen)
die Anwendung von Begrifflichkeiten oder
Aussagen lernen.

Mit der App GoTalkNow (Attainment) kann
man mittels W-LAN auf die Galerie zugrei-
fen und gezielt nach Kommunikationsbu-
chern suchen, indem Begriffe eingegeben
werden. Diese sind zahlreich verftigbar und
kdnnen kostenlos heruntergeladen und in
der App GoTalkNow genutzt werden.

Das Scanning am iPad funktioniert Uber
zwei verschiedene Moglichkeiten. Beim
Punkt-Modus ist die visumotorische Anfor-
derung sehr hoch. Bei diesem Verfahren
wandert ein Balken horizontal auf dem
Touchscreen von unten nach oben. Bei der
entsprechenden Héhe wird er per Tasten-
druck gestoppt. Analog wird mit dem
vertikal wanderndem Balken verfahren.
Eine Alternative ist das Objektscanning. Bei
diesem Verfahren kann man per Tastendruck
von einem Objekt zum nachsten springen
und dieses auswahlen.

Alternative Ansteuerungsmethode einer
elektronischen Kommunikationshilfe, wenn
aufgrund einer beeintrachtigten Willkirmo-
torik das gezielte Ansteuern von Feldern,
Symbolen oder Buchstaben erschwert ist,
beispielsweise bei einer fehlenden Kopfkon-
trolle oder einer sehr ausgepragten cereb-
ralen Bewegungsstoérung, so dass weitere
Alternativen wie eine Augensteuerung nicht
zielfihrend von UK-Nutzenden bedient
werden kénnen.

Diese Gerate fallen in die Kategorie einfache
elektronische Kommunikationshilfen. Sie
zeichnen sich durch eine Sprachaufnahme-
funktion aus. Je nach verfigbarem Gerat
sind Sprachaufzeichnungen von 30 bis
120 Sekunden méglich. Es gibt Gerdte wie
den BigMack, die nur eine Sprachnachricht
speichern kénnen. Step-by-Steps kénnen
mehrere Sprachaufnahmen hintereinander
speichern, wobei die Reihenfolge der Nach-
richten nachtraglich nicht geandert werden
kann. Es gibt Step-by-Steps mit bis zu drei
Ebenen, die in bis zu drei verschiedenen
Kontexten verwendet werden kénnen.

Ein Displaywechsel ist nicht durch den/die
UK-Nutzer(in) mittels Tastendruck mog-
lich. Steht ein Wort auf einer anderen
Seite, muss man diese manuell wechseln
und auf dem Geréat die entsprechende
Ebene fir die Mitteilungen auswahlen.
Statisch bedeutet, dass sich durch das
Auswahlen eines Felds keine neue Seite
offnet.

Vokabulare, die durch Fotos oder Symbole
reprasentiert sind, konnen fur elektroni-
sche Kommunikationshilfen in Seitensets
(8hnlich wie in einer Tabelle) angeordnet
werden. Eine Alternative hierzu ist, dass
man ein Foto einer Szene macht. Man
kennzeichnet Objekte auf dem Foto
(Hotspots) und verknUpft damit eine Ak-
tion, bspw. eine Aussage oder ein Video.
Diese Methode ist fiir UK-Nutzer(innen)
geeignet, die noch kein Kategorienver-
standnis haben.

Das Auslésen einer Taste ist haptisch
und taktil spurbar. Fir manche UK-Nut-
zer kann diese Form der Rtckmeldung
wichtig sein.

Tastaturen zum Schreiben kénnen durch
verschiedene Méglichkeiten vom Layout
angepasst werden. Buchstaben kénnen
nach der bekannten QWERTZ-Anordnung
angebracht werden. Alternativ stehen
ABC-Tastaturen oder nach Haufigkeit der
Buchstaben in der verwendeten Sprache
zur Verfugung. Optisch kénnen Buchsta-
ben eingefarbt werden. In manchen Apps
kann man Funktionen in einer Tastatur
unterbringen, wie Zwischenspeichern.

Eine Technologie, die in vielen Alltagsge-
genstanden (Fahrkartenautomaten, Info-
terminals, Smartphone, Tablet, Waagen in
Supermarkten) verbaut ist. Hierbei intera-
giert man mit dem Computer durch das
BerUihren des Bildschirms. Eine Bedienung
durch eine Computer-Maus entfallt, da
man die Eingaben direkt auf den Monitor
setzt. Friher wurden resisitive Touchmo-
nitore verbaut, die auf Druck reagierten.
Kapazitative Touchmonitore leiten den
Strom Uber die Haut ab und lassen sich
ohne viel Kraft bedienen.
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PRAXIS UND MANAGEMENT
iPad und UK - quo vadis?

sicherung mit Cloud-Anbindung. Bei :
Proloquo4Text findet man sogar eine
Anbindung an die Apple-Watch. In der
App Predictable ist zudem ein Zugang
Aufgaben {ibernehmen kénnen.

zu sozialen Netzwerken eingebaut - ein
Zusatzgerit wird nicht benétigt.

Kommunikationsanbahnung

Durch technische Weiterentwicklungen

konnen Funktionen von Gerdten wie

PowerLink? durch ein iPad iibernommen :

werden. Der PowerLink wird einge-

setzt, um motorisch schwer beeintriich-
tigten Schiiler(inne)n Aktivitit und Par-
tizipation sowie Selbstwirksamkeitser-
fahrungen zu erméglichen. Fiir das iPad !
gibt es Geréte wie iControl oder iClick, :
die tiber eine Bluetooth-Schnittstelle mit
emem IPad gekgppelt werden. Die App ! Szenenbilder - Just in Time
von iClick erméglicht das schnelle Er- f Communication
stellen von Oberfldchen. Beriihrt man
ein Feld, wird das elektrische Gerit in
Gang gesetzt. Bei Personen mit schwa-
chem Muskeltonus ist das ein Vorteil :
gegeniiber herkémmlichen Geriiten. Je- :
doch muss erwihnt werden, dass es !
durch diese Variante kein taktiles oder :
akustisches Feedback beim Auslosen !
des Felds gibt, d. h. es ist nicht fiir alle :
UK-Nutzer(innen) geeignet. Des Weite-

ren muss noch darauf hingewiesen wer-
den, dass der iClick keine Standalone-

Losung ist, sondern nur in Kombination

mit einem iPad funktioniert.

Alternative Bedienkonzepte in iOS

Das Scanning-Verfahren stellt ein alter- :
natives Bedienkonzept fiir Menschen

mit umfassenden motorischen Beein-

trdchtigungen dar. Es ist in traditionel- :
len elektronischen Kommunikations- :

hilfen oder in spezieller Lernsoftware

verfiighar. Das ganze iPad lésst sich

mittels Scanning bedienen. Hierfiir be-
noétigt man entweder ein Bluetooth-
Interface oder den Hook+ von Ablenet.

Letztgenannter verfiigt iiber einen Light-

Bedienungshilfen in den Einstellungen

aktivieren. Apple unterscheidet zwischen :
Punkt-Modus und Objekt-Modus beim
Scanning, wobei die visumotorischen
Anforderungen im Punkt-Modus relativ
hoch sind. Leider sind nicht alle Apps
fiir den Objektmodus programmiert. Auf :
diese Weise konnen aber das ganze

iPad mit Tastern bedient und Seiten

von E-Books selbststindig gewechselt :
werden. Die Bedienungshilfen von iOS
wurden weiter ausgebaut und weiter-
entwickelt. Teilweise stehen Anwendun-
gen aus dem Bereich Ambient Assisted :

stimmteres Leben zu ermoglichen. Die
Grenzen zwischen Spezialanfertigungen
i Auch wenn das iPad nicht fiir die UK
i entwickelt wurde, gibt es Bereiche, in
i welchen es eine sinnvolle Erginzung
i oder eine passende Kommunikations-
i Auch wenn es spannende Weiterent- :
i wicklungen gab, ist darauf hinzuwei-
i sen, dass eine Augensteuerung mit dem
iPad nicht moglich ist. Beziiglich der :
¢ indirekten Ansteuerung gibt es auch
! nicht fiir jede App umfassende Einga- :
i bemoglichkeiten. Das bedeutet, dass
das iPad nicht fiir alle UK-Nutzer(in- :
nen) ein adidquates Hilfsmittel sein kann.
Fiir diesen Personenkreis gibt es etab- :
lierte Hilfsmittel, welche auch weiter-

und einem Alltagsgerdt verschwinden
immer mehr, weil letztere immer mehr

entwickelt und verbessert wurden.

Scene (von tobiidynavox). Auch in Go

relativ leicht Szenebilder erstellen. Unter

UK-Nutzenden abzuwenden (vgl. ebd.).

2 Der PowerLink ermaglicht die alternative Ansteuerung von netzbetriebenen Gerdten. Hierbei
konnen unterschiedliche Taster zum Einsatz kommen — je nach motorischer Méglichkeiten des

Nutzers, der Nutzerin.

FAZIT

hilfe darstellt. Interessanterweise sind

i viele Personen durch Privatbesitz mit

dem Bedienkonzept des iPads vertraut
und haben weniger Hemmungen, dieses
Gerit einzusetzen und Vokabulare zu
adaptieren. Dadurch, dass mehr Perso-
nen diese Apps kennen und nutzen,
gibt es ein relativ breites Spektrum an
Know-How, welches auch in sozialen
Medien kommuniziert wird. Man be-
kommt bspw. in den UK-Facebook-

: Gruppen relativ niederschwellig Unter-
i stlitzung. Wenn man bedenkt, dass héu-
¢ fig Eltern von UK-Nutzenden sich in
i diesen sozialen Netzwerken austauschen,
i kann man hier ganz klar Empowerment-
Szenenbilder konnen als Kommunikati- :
onsanlass eingesetzt werden. Auch fiir :
diesen Bereich gibt es Apps, wie bspw.
Scene&Heard (von Therapy Box), Snap
i ter- und Neuentwicklungen im Bereich
TalkNow (von Attainment) lassen sich
i gespannt sein, was die Zukunft an wei-
anderem befasste sich Janice Light mit :
Szenebildererstellen in Apps und prag-
i te den Begriff der just-in-time-communi- :
i cation®, abgekiirzt JIT. Das bedeutet,
dass man ziigig Szenebilder erstellt und :
: Hotspots an entsprechenden Stellen ein- :
- fiigt. Sie fiihrte erste Erhebungen iiber :
¢ das Bedienkonzept beim Erstellen von
i Szenebildern in Apps durch. CARON,
LIGHT und DRAGER (2015) kommen
zu folgenden Schlussfolgerungen: Die
: Apps sind auch von unerfahrenen Kom- :
munikationspartner(inne)n intuitiv be- :
dienbar. ,,In fact, the apps were so easy
© to use that professionals, with no prior :
experience with the apps or with just-in-
¢ time programming, were able to success- :
fully add new VSDs and hotspots on :
. the fly during interactions with the pre- :
school-aged children after this minimal
ning-Anschluss und lésst sich in den i 10-20min training“ (ebd. 2015, 21). Des :
i Weiteren wurde festgestellt, dass das :
Bearbeiten von Vokabularen konkret :
in Situationen stattfinden kann, ohne
den Kontext zu verlassen und sich von
i Gesellschaft fur Unterstutzte Kommunika-
i tion e. V. (Hg.): Handbuch der Unterstiitz-

SCHLOSSER et al. stellen fest, dass
durch die JIT Kommunikationsangebote :
i flexibler und schneller angepasst werden
konnen. Das groRte Potenzial sehen sie
darin, dass man bspw. neues Vokabular
ziigig in den Apps auf Tablets adaptie- :
ren kann, was sich wiederum positiv auf
die Sprachentwicklung auswirken kann

Living zur Verfiigung, um ein selbstbe- : (s. SCHLOSSER et al. 2015, 188).

prozesse erkennen. Das bedeutet, dass
Unterstiitzung und Wissens-Transfer in
entsprechenden Communities erfolgt.
Betrachtet man die die bisherigen Wei-

der Apps und des Zubehors, kann man

teren Neuentwicklungen mit sich bringt.
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— Application Beschreibung

Go Talk now Diese App Uberzeugt durch die vielfaltigen Gestaltungsmaglichkeiten

(Attainment) und durch die intuitive Bedienung. Im eigenen App-Store kann man
zusatzliche Stimmen (auch Kinderstimmen) dazu kaufen. Es kénnen
auch weitere Symbolsammlungen erworben werden, wie Metacom,
PCS sowie Symbol Stix. Bezlglich des Layouts kann man zwischen ein
und 36 Felder pro Seite auswahlen. In der Vollversion kann man auf
eine Online-Galerie zugreifen und dort weitere Kommunikationsbtcher
kostenlos runterladen und diese weiter bearbeiten und nutzen. Zu be-
denken gilt, dass es kein vorgefertigtes Vokabular fiir diese App gibt.

Meta TalkDE In dieser App werden die Metacom-Symbole verwendet (8.000 Symbole). i0S
(Cidar) Sie besteht aus drei verschiedenen Vokabularen: von 1.500 bis zu 2.500
Wortern. Es gibt drei verschiedene, vorgefertigte, nach Oberbegriffen
kategorisierte Vokabulare mit entsprechenden Pictogrammen. Mit einer
automatischen Verbkonjugation und einer Grammatik-Funktion kénnen
Verben gebeugt werden, um Fragen zu generieren. Diese Funktion lasst
sich auf Adjektive und Nomen Ubertragen. Erstellte Seiten oder auch
Vokabulare lassen sich dank Exportfunktion auf andere iOS-Gerate
Ubertragen und sichern. Inhalte lassen sich sehr gut anpassen,
die GroBe der Pictogramme jedoch nicht.

Tipp mal Die erste App in Deutschland, mit der man Sprachverstandnis Gberprifen  iOS
kann (unter Verwendung von Metacom-Symbolen). Insgesamt werden
bis zu 70 Fragen an die Probanden gestellt. Diese umfassen u.a. die
Bereiche Semantik und Syntax (Naheres unter https://tippmal.com).
Die Handhabung der App ist sehr einfach, auch fur Laien. Aus der Praxis
wird berichtet, dass die Kinder sehr motiviert mitgearbeitet haben.

Deutsche Man hat einen Zugriff auf die Gebarden der Deutschen Gebardensprache. i0S
Gebéardensprache Es gibt verschiedene Pakete zu kaufen. Durch die Suchfunktion lassen Android
(Verlag Karin sich gezielt Begriffe nutzen. Das Besondere ist, dass die Videos der Ge-

barden eingebunden sind. Das ermoglicht einen raschen Zugriff und

Kestner oHG) erleichtert das Modelln (s. Glossar).
Gebarden- Aus dem Namen der App kann man nicht entnehmen, dass es sich i0S
sammlung (GuK) dabei um die Gebardensammlung ,Schau doch meine Hande an” Android

: handelt. Man erwirbt die App samt Videos. Auch hier ist eine Such-
81L%§R Irigraeiive funktion eingebaut, mit der man schnell den gesuchten Begriff findet.
m Die Verfugbarkeit der Videos ist ein groBer Zugewinn.

Compass In dieser App bringt tobiidynavox verschiedene Anwendungen, die iOS
(Tobii Dynavox) bisher fur deren komplexe elektronische Hilfsmittel (Talker) verftigbar
waren, auf das iPad. Es lassen sich bspw. LiterAACy oder Gateway nut-
zen. Ersteres wurde fur den Schriftspracherwerb fir UK-Nutzer(innen)
erstellt, letzteres ist eine Vokabularstrategie.

Predictable Die App wurde fur die schriftbasierte Kommunikation entwickelt und i0S
(Therapybox) hat eine gute Wortvorhersage, welche haufig genutzte Worter speichert. Android

Man kann verschiedene Tastaturlayouts (Glossar) nutzen. Wichtig ist,
dass bei einer motorischen Beeintrachtigung der UK-Nutzer(in) nach

Deutsch Maglichkeit wenige Clicks macht, um ein Wort zu schreiben. Daher sind
eine Anordnung der Buchstaben nach Buchstabenhaufigkeit und eine
intelligente Wortvorhersage gute Indikatoren fir die Nutzbarkeit der
Anwendung. Die App verfugt Uber verschiedene Dienste wie
Zwischenspeicher, E-Mail, Facebook und Twitter.

Book Creator E-Books erstellen war noch nie so einfach. Diese App beinhaltet ver- Windows
(Red Jumper) schiedene Gestaltungsmaglichkeiten. Man kann auf einzelne Seiten mit i0S
Fotos, Zeichnungen, Text und sogar Sprachnachrichten anbringen. Diese  Android
App wird im Grundschulbereich vielfach eingesetzt. In der UK kann man
die App furs Modelling (s. Glossar) gut verwenden.

i Click Mittels der Bluetooth-Interfaces iClick und iControl ist es maglich, mit i0S
dieser App kabelgebundene oder batteriebetriebene Gerate zu akti-
vieren. Im Prinzip sind mit dieser App und den Interfaces die gleichen
Funktionen auszufihren, wie mit einem Powerlink oder einem
Batterieunterbrecher.



https://tippmal.com
http://www.attainmentfamily.com/GoTalkNow
https://itunes.apple.com/de/app/metatalkde/id471644249?mt=8
https://tippmal.com/
http://www.kestner.de/n/verlag/produkte/dgswbapp/dgswbapp-einfuehrung.htm
https://itunes.apple.com/app/gebardensammlung-guk/id295070951?mt=8
http://www.tobiidynavox.de/compass/
https://www.therapy-box.co.uk/predictable-deutsch
https://bookcreator.com/
http://humanelektronik.de/download/iclick-und-icontrol/
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Mobilitat heif3t Teilhabe

Fiir viele Menschen mit Handicap sind Wegstrecken oft eine Herausforderung.

»Kompetent mobil“ ist ein Programm, mit dem die individuelle Mobilitditskompetenz von
Menschen mit unterschiedlichen Behinderungen ermittelt werden kann.

Das Ergebnis: individuelle Trainingsplane entsprechend den Wiinschen und Moglichkeiten
des jeweiligen Menschen. Wie das geht, lernen Fachkrafte in Seminaren der BGW.

Mehr erfahren:
www.bgw-online.de/komo-teilhabe
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Svenja Huth

Erlebnispddagogik als Methode fiir
Empowerment und Inklusion von
Menschen mit geistiger Behinderung

| Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 182 — 185

| KURZFASSUNG Dieser Artikel beschreibt, warum die Erlebnispddagogik fir Men-
schen mit geistiger Behinderung eine relevante und sinnvolle Methode darstellen kann.

diesen Personenkreis in der Praxis umzusetzen.

| ABSTRACT Experiential education as a method for inclusion and empower-

disabilities. It becomes apparent that the experiential education with its central targets,

media and methods can offer many opportunities and chances to implement empower-

ment and inclusion for people with learning disabilities in praxis.

Seit den 1990er Jahren wird in der Heil- !
pddagogik vermehrt der Wert der Er- :
lebnispadagogik fiir Menschen mit geis-
tiger Behinderung im Sinne einer ganz-
heitlichen Personlichkeitsentwicklung :
entdeckt (vgl. KINNE, THEUNISSEN !
2013, 5). Heutzutage wird die Erlebnis- :
padagogik von vielen Autor(inn)en und :
auch im ,Handlexikon Geistige Behin-
derung® als eine sehr anschlussfihige :
Methode beschrieben, um das Konzept :
i ,Erlebnispddagogik ist eine handlungs-
orientierte Methode und will durch
exemplarische Lernprozesse, in denen
i junge Menschen vor physische, psy-
i chische und soziale Herausforderungen
: ff.) sowie BRUCK und BOECKER (vgl.

Empowerment fiir Menschen mit geisti-

ger Behinderung umzusetzen (vgl. ebd., !
56; THEUNISSEN, KULIG & SCHIR- :

BORT 2013, 115). Somit wird die Er-

lebnispddagogik mit ihren Medien und :
i gestellt werden, diese jungen Menschen
i in ihrer Personlichkeitsentwicklung
fordern und sie dazu befdhigen, ihre :
i Lebenswelt verantwortlich zu gestal- :
i ten* (2008, 115).
Das Angebot an Aktivitéten, die unter |
den Titel der Erlebnispddagogik gefasst
werden, ist breit und vielfiltig. Die er- :
lebnispidagogischen Aktivititen reichen |
von Bergwandern, Klettern, Schnee-

Methoden fiir diesen Personenkreis als
umsetzbar und angemessen angesehen.

Grundlagen der Erlebnispadagogik

schuhwandern und Skifahren, Fahrrad-

touren, Hohlenbegehungen iiber Kajak-
und Kanadierfahrten, Schlauchboot- :
fahren, Rafting und Segeln bis hin zu :
Problemldse- und Kooperationsaufgaben, '
Solo und City Bound. Diese erlebnispé-
dagogischen Aktivititen finden sowohl :
im Rahmen von Tagesangeboten bis zu :

langeren Projekten als auch im Rahmen
Teamtrainings, therapeutischen Mal3-

nahmen usw. statt.

in ihrem Grundlagenwerk der Erlebnis-

Erlebnispiddagogik wie folgt:

on in einen schon vorher vorhandenen

SCHULZE 1992, zitiert nach HECK-

i MAIR, MICHL 2008, 108). Ein Ereignis
¢ wird demzufolge erst dann zu einem
: subjektiv bedeutsamen Erlebnis, wenn
i es mit vorherigen Erfahrungen verbun-
i den werden kann und reflektiert wird.

Ein zentrales Lernmodell der Erleb-

i nispddagogik ist das Lernen zwischen
i der Komfort- und Panikzone (s. Abb. 1).
i Lernen bedeutet laut Lernpsychologie
i Verdnderung. Die findet, in Anlehnung
i an das Lernmodell, vorrangig in der
i Wachstumszone zwischen Komfort- und
¢ Panikzone statt, in denen Lernen weni-
i ger moglich ist. Das Ziel der Erlebnis-
i pddagogik besteht also darin, Menschen
i aus der Komfortzone in die Zone der
i Herausforderung zu bringen und damit
i subjektive Grenzen zu iiberschreiten und
i zu erweitern. Hierdurch koénnen die in-
i dividuelle Komfortzone und die Zone
i der Herausforderung vergroRert wer-
i den (vgl. MICHL 2009, 40).

Es wird deutlich, dass die Erlebnispddagogik mit ihren zentralen Zielen, Medien und
Methoden viele Méglichkeiten und Chancen bietet, Empowerment und Inklusion fir
i (s. Abb. 2) beschreibt das Verhiltnis
i zwischen Ereignis, Erlebnis und Trans-
© fer (vgl. HECKMAIR, MICHL 2008, 114;
ment of people with intellectual disabilities. This paper deals with the topic, why MICHL 2009, 10). In der linken Waag-
experiential education can be a relevant and reasonable method for people with intellectual
i lebnispddagog(inn)en vermitteln. Das

Die Waage der Erlebnispddagogik

schale liegt das Ereignis, das die Er-

Standbein in der Mitte bildet die Per-

: sonlichkeit des Individuums, welche
i diese Eindriicke zu einem Erlebnis ver-
i arbeitet. In der rechten Waagschale be-
i findet sich der Ausdruck des Erlebten,
von Klassenfahrten, Ferienfreizeiten, :
¢ Werden die Reflexion und der Transfer
: vernachléssigt (z. B. Freizeitpddagogik),
¢ neigt sich die Waage nach links. Findet
HECKMAIR und MICHL definieren

also Erfahrung, Reflexion und Transfer.

hauptséchlich eine Reflexion und Aus-

i wertung von Erlebnissen statt (z. B.
piddagogik ,Erleben und Lernen“ die
¢ nach rechts. In der Erlebnispidagogik
: sollen sich beide Waagschalen und damit
i der Ein- und Ausdruck des Erlebten in

Selbsterfahrung), neigt sich die Waage

einem Gleichgewicht befinden.

Im Folgenden werden die zentralen
Grundsétze der Erlebnispddagogik u. a.
in Anlehnung an KINNE (vgl. 2013, 27

2004, 98 ff.) kurz zusammengefasst.

i Leitlinien der Erlebnispddagogik:

. Orientierung am Individuum: Die Er-

i fahrungen, Bediirfnisse, Fahigkeiten

Die Erlebnispddagogik versucht durch
Erlebnisse und den daraus gemachten :
Erfahrungen einen Lernprozess zu ini-
i tiileren. Nach SCHULZE wird jedes
duRere Ereignis erst durch die Integrati-
i Prozess- statt Ergebnisorientierung:
subjektiven Kontext zum Erlebnis. Hin-
zu kommt die Reflexion, mittels derer :
ein Subjekt versucht, sich ein Erlebnis :
anzueignen und auch festzuhalten (vgl.
i Zielen dient lediglich als Orientierung,

und Ziele der Teilnehmenden stehen im
Mittelpunkt, damit das Ereignis zu einem
subjektiv bedeutsamen Erlebnis werden
kann.

Der Fokus liegt auf dem Prozess und
einer Ergebnisoffenheit wihrend der
Durchfiihrung im Sinne von , der Weg
ist das Ziel“. Die Formulierung von
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um basierend darauf eine passende Auf- '

gabe zu finden.

samten Menschen mit Herz, Hand und
Kopf.

Handlungsorientierung: Mit dieser zen-
tralen Leitlinie wird das Lernen durch

eine aktive handelnde Auseinanderset-

Menschen mit geistiger Behinderung
¢ in einen Bezug zueinander gesetzt und
: im praktischen Teil Erlebnispidagog(in-
Ganzheitlichkeit: Dies beinhaltet die
Ausrichtung der Angebote auf den ge-

n)en zu ihren Erfahrungen in der Ge-

hinderung als umsetzbar betrachten,
obwohl sie keine spezifische Weiterbil-
dung in Bezug auf diesen Personenkreis

i besitzen. Es wurde beschrieben, dass
staltung erlebnispadagogischer Angebote
i fiir Menschen mit geistiger Behinde-
¢ rung befragt' (vgl. HUTH 2016).

lediglich in manchen Bereichen spezifi-
sche Anpassungen notwendig wurden.

i Zudem hoben die befragten Erlebnis-
i pddagog(inn)en vielfiltige Chancen der

Insgesamt wurde bei der Befragung
der Erlebnispddagog(inn)en deutlich, :
i dass sie die Methoden der Erlebnispa- :
dagogik fiir Menschen mit geistiger Be-

Erlebnispddagogik fiir den Personen-
kreis von Menschen mit geistiger Be-
hinderung hervor.

zung mit der Umwelt geméR ,learning by :
doing“ hervorgehoben. ’

Authentizitat: Hiermit ist das Lernen in 0000000000000 000 T 0D OT OO OD DT OO T OO OO OT OO
einer unmittelbaren und realen Situation : : PANIKZONE
gemeint. :
. Verletzung
Herausforderung: Da Lernen zwischen |
der Komfort- und der Panikzone statt- :
findet, sollten die Angebote fiir die Teil- :
nehmenden eine Herausforderung dar- : WACHSTUMSZONE
stellen und damit ein Wachstum er- : Abenteuer

moglichen.

Gruppenorientierung: In der Erlebnis-
pddagogik wird ein Lernen in sozialen :
Situationen favorisiert, wo alle gefordert :
sind, ihre Stirken einbringen kénnen

Unplanbares

KOMFORTZONE
Sicherheit
Risiko S LIS Unsicherheit

Unbekanntes

objektive

und fiir die Gruppe Verantwortung iiber- Notfall Ordnung Gefahr
nehmen. : Bequemlichkeit
Entspannung

Reflexion und Transfer: Das Bewusst-
machen der Erlebnisse (Reflexion) und
die Ubertragung in den Alltag (Transfer) :
werden als essenziell betrachtet, um die :

Unerwartetes\/ Problem

Erlebnisse zu verarbeiten und in Erfah- Herausforderung
rungen umzuwandeln. :

Freiwilligkeit: Eine Freiwilligkeit bei der

Teilnahme an den Angeboten und bei Unfall

der Anndherung an die individuelle :
Zone der Herausforderung wéhrend der
Aktionen ist eine zentrale Grundvoraus- :
setzung in der Erlebnispiddagogik.

Sicherheit: Diese wichtige Leitlinie be- |
inhaltet die Sicherstellung der objekti- :
ven Sicherheit (z. B. Sicherung beim :
Klettern) und der subjektiven Sicher- : :
heit (Schutz vor einer Uberforderung :

und Panik).

Zudem spielt die Natur als Erlebnis-

Transfer in das

raum und das Thema der Okologie eine | Ereignis Ausdruck
zentrale Rolle in der Erlebni'spédfflgogik, Alltagsleben Eindruck Reflexion Alltagsleben
Jedoch gibt es heutzutage eine Vielzahl : : InC > v v [ >

an erlebnispddagogischen Angeboten, :
welche die Natur nicht als Erfahrungs- : :
raum nutzen und somit stellt dieses kein |
zwangsldufiges Kriterium an erlebnis- §

piddagogische Angebote dar.

Eigene Erhebungen

Im Rahmen einer eigenen Erhebung

wurden im theoretischen Teil die Leitli- | °
nien der Erlebnispddagogik mit den i 1 Im Rahmen der Erhebung wurden acht erlebnispidagogische Triger befragt. Die Dauer der

zentralen Prinzipien einer Pddagogik fiir : Angebote reichte von eintigigen bis zu 14-tigigen Veranstaltungen.
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Das Leben von Menschen mit geistiger :
Behinderung ist meist durch eine le- :
benslange professionelle Begleitung, :

soziale Abhéngigkeit und Exklusion ent-

stehen. Um dies zu verhindern, ist es not-
wendig, Menschen mit geistiger Behin-
derung zu befdhigen, selbstbestimmt am
gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. :

BOECKER 2004, 106).

Auch werden die verschiedene An- !
eignungswege der Teilnehmenden im
Sinne des Bildungsplans der Schule fiir :
Geistigbehinderte in Baden-Wiirttem-
berg beriicksichtigt (vgl. Ministerium :
fiir Kultus, Jugend und Sport 2009,
13 f.). Die Ganzheitlichkeit der Angebo- :
te spricht die Sinne des Menschen an,
dadurch wird eine basal-perzeptive An-
eignung von Inhalten erméglicht. Durch
die Handlungsorientierung wird eine
konkret-gegenstandliche Auseinander-
setzung mit der Welt angestrebt. Hier-
mit kénnen hiufige Aneignungswege
von Menschen mit geistiger Behinde- :

rung beriicksichtigt werden.

Von den befragten Erlebnispiddagog(in- :
n)en wird die Handlungsorientierung :
in der Erlebnispiddagogik als ein Poten- :
zial fiir Menschen mit geistiger Behin-
derung beschrieben. Innerhalb der erleb-
nispadagogischen Angebote (vgl. HUTH
2016, 57) wiirde ihnen der Raum und
die Zeit geboten, selbststindig bzw. mit
einer Begleitung handelnd, Dinge aus- :
zuprobieren und sich anzueignen, wo-
fiir eventuell im Alltag nicht immer der :

Raum vorhanden ist.

i Vorhersehbarkeit ihres Alltags sowie
¢ die erlernte Hilflosigkeit durchbrochen
: werden und neue Erfahrungen gemacht,
Abenteuer erlebt und Lernprozesse nach-
geholt werden, die fiir ein selbstbestimm-
tes Leben notwendig sind (vgl. BRUCK,
Assistenz und Unterstiitzung geprédgt. | BOECKER 2004, 104; KINNE, THEU- !

Hierbei besteht die Gefahr, dass eine

zugetraut hatten (vgl. HUTH 2016, 57).

Insgesamt kann die Erlebnispddago-

gik mehrere Elemente des Empower- :
ments nach THEUNISSEN (vgl. 2013,
27 f.) unterstiitzen. THEUNISSEN be-
schreibt vier zentrale Elemente des Be-
griffes Empowerment. Erstens geht Em-
tet werden, in dem sich Individuen be-
i gegnen, aufeinander zugehen und sich
eine Voraussetzung geschaffen wird, :
Krisen aus eigener Kraft zu bewiltigen. :
Zweitens beinhaltet der Begriff eine poli- :
i tische Macht, die es Menschen in mar-
: ginaler Position ermdglicht, politische !
Einflussnahme durchzusetzen. Drittens
bedeutet Empowerment einen Prozess, :
in dem Randgruppen sich ihrer eigenen
Fahigkeiten bewusst werden, sich Kom-
petenzen aneignen und ihre Angelegen-
heiten selbst in die Hand nehmen. Vier-
tens weist Empowerment auf die Befd- :
¢ wihrend der Aktionen, kann damit der
ihre Ressourcen zu entwickeln, ihre :
Angelegenheiten selbst zu regeln und
sich gegeniiber anderen zu behaupten
und diese somit zu individuellen und
kollektiven Empowermentprozessen an-

powerment von den Ressourcen und
Stédrken jedes Menschen aus, wodurch

higung von Personen hin, Vertrauen in

zustiften (vgl. ebd.).

Durch das Vertrauen in die Fihigkei-

i ten und Ressourcen der Teilnehmenden
: mit Behinderung wird das erste Ele-
i ment, das Ausgehen von den Ressour- :
cen und Stirken des Menschen, sicher-
i HUTH 2016, 55).
werment wird durch ein Schaffen von
Gelegenheiten fiir eine Bewusstwerdung
der eigenen Fihigkeiten und fiir eine :
Aneignung von Kompetenzen beriick- :
¢ tor(inn)en wird betont, dass in einem
selbstbestimmten Handelns und durch
eine Befidhigung der Personen, Vertrau-
en in ihre eigenen Ressourcen zu entwi-
i ckeln, werden zudem Empowerment- :
i prozesse im Bereich des vierten Ele-
i ments angestoRRen.

Der Aspekt der Herausforderung und
der Aspekt der Auseinandersetzung mit :
realen Situationen und realen Proble- :
men bietet vielfiltige Chancen der Wei-
terentwicklung fiir Menschen mit geisti- :
ger Behinderung, insbesondere in Bezug
auf deren Lebenssituation. So kénnen
z. B. die Eintonigkeit, Konstanz und

gestellt. Das dritte Element von Empo-

sichtigt. Durch eine Unterstiitzung des

Menschen mit geistiger Behinderung.
Bei inklusiven Gruppen kann die Er-
lebnispiddagogik zudem die Moglichkeit
eroffnen, die Exklusion von Menschen
mit geistiger Behinderung zu durchbre-
chen und eine gesellschaftliche Teilha-

¢ be zu ermdglichen. So kénnen in den
: NISSEN 2013, 57). An dieser Stelle wird !
i von den befragten Erlebnispddagog(in- :
n)en hervorgehoben, dass ein Zutrauen :
in die Fahigkeiten der Teilnehmenden
zentral sei und sie die Erfahrung ge- :
macht haben, dass sie meist zu mehr
i fihig seien, als sie ihnen im Vorhinein

Vor diesem Hintergrund entsteht die :
Frage, inwieweit die Erlebnispddagogik ‘:
eine relevante und sinnvolle Methode
fiir den Personenkreis darstellt. Durch :
die erlebnispddagogische Leitlinie der
Orientierung am Individuum wird eine
zentrale Grundvoraussetzung geschaf- :
fen, um Menschen mit geistiger Be- :
hinderung gerecht zu werden. Zudem
bietet die Erlebnispddagogik vielfdltige :
Moglichkeiten, Aktivitdten entspre- :
chend der spezifischen Bediirfnisse der :
Teilnehmenden zu finden (vgl. BRUCK, :

erlebnispddagogischen Angeboten/Be-
dingungen fiir das Gelingen einer sozia-
len Integration in Anlehnung an SPECK
(vgl. 2012, 103 £.) geschaffen werden.

Durch das von den befragten Erleb-
nispddagog(inn)en geschilderte Schaf-

i fen von Begegnungen und einem ,,un-
komplizierten, ganz ganz echten Kon-
i takt“ (Interviewpartner(in) in HUTH

2016, 55) zwischen Menschen mit und
ohne Behinderung sowie dem Wahr-
nehmen und Abbau von Barrieren kann
im Sinne der ersten Bedingung nach
Speck ein Annédherungsprozess gestal-

dadurch verdandern.

Die zweite Bedingung fiir ein Gelin-

i gen der sozialen Inklusion nach SPECK

(2012), die Achtung der Selbstbestim-
mung, stellt eine zentrale Grundlage in
der Erlebnispddagogik dar. Aufgrund der
Leitlinie der Freiwilligkeit, sowohl in
Bezug auf die Teilnahme an den erlebnis-
péddagogischen Angeboten, als auch bei
dem Grad der Anndherung an den in-
dividuellen Bereich der Herausforderung

hé&ufig bevormundenden Lebenssituati-
on von Menschen mit geistiger Behin-
derung etwas entgegengesetzt werden
und zu mehr Selbstbestimmung fiihren.

i ,Also wir haben festgestellt, dass
i gerade inklusive Gruppen sehr er-
¢ folgreich sind, fiir beide Seiten, also
flir die Menschen mit Behinderung

wie flir die Menschen ohne Behin-
derung® (Interviewpartner(in) in

Von mehreren befragten Erlebnis-
péddagog(inn)en und von anderen Au-

inklusiven Setting Menschen mit und
ohne Behinderung viel voneinander
lernen kénnen. So findet HOFFLIN in
ihrer Diplomarbeit heraus, dass insbe-
sondere inklusive Gruppen sich giinstig

i auf das Selbstvertrauen von Menschen
{ mit Behinderung auswirken (vgl. ebd.
: 2008, 81). BRUCK und BOECKER be-
i schreiben ebenfalls ein Voneinander-
i Lernen und, dass insbesondere die Er-
Durch den Fokus der Gruppenorientie-
rung in der Erlebnispidagogik ergeben
sich vielfdltige Moglichkeiten der For-
derung von sozialen Kompetenzen bei

lebnispédagog(inn)en von Menschen mit
Behinderung lernen konnen (vgl. ebd.
2004, 110). Im Rahmen meiner Master-
arbeit wurden von den Interviewpart-
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Erlebnispddagogik als Methode fiir Empowerment und Inklusion von Menschen mit geistiger Behinderung

ner(inne)n zudem Fihigkeiten genannt, :
in denen Menschen ohne Behinderung :
von Menschen mit geistiger Behinderung
lernen kénnen, welche mit Offenheit, :
Klarheit, Herzlichkeit, Empathie sowie
Gespiir beschrieben werden und als : Fazit
besondere Qualitdten in einem authen- :
tischen und emphatischen Miteinan- :
der zusammengefasst werden kénnen

(vgl. HUTH 2016, 64).

Praxisbeispiel

Im Folgenden werden Rahmenbedin- |
gungen fiir eine mogliche erlebnispédda- :

gogische Ferienfreizeit beschrieben, um

zu veranschaulichen, wie durch die Er- |
lebnispddagogik Inklusion und Empo-
werment von Menschen mit geistiger
Behinderung in der Praxis umgesetzt :

werden konnen.

Eine Voraussetzung fiir die Annéhe-
rung im Sinne einer sozialen Inklusion

nach SPECK (2012) ist, dass bei der !
Ferienfreizeit sowohl Menschen mit :

als auch ohne Behinderung teilnehmen.

kocht und tagsiiber werden Kanufahrten
auf dem nahegelegenen See unternom-
men. Hierdurch wird ein Verlassen der
Komfortzone bei den Teilnehmenden

angestrebt. Die angebotenen Aktivitd-
ten stellen dabei eine Herausforderung :

fiir die Teilnehmenden dar. Um eine
Orientierung in dieser neuen Situation

bieten zu kénnen und eine mégliche

Uberforderung zu vermeiden, sind eine

klare und transparente Strukturierung
des Tages und der Woche sowie wieder-

kehrende Elemente von Bedeutung.

gemeinsam in der neuen Situation von-

einander lernen und sich gemiR des
Anndherungsprozesses nach SPECK
(ebd.) begegnen. Durch das Prinzip der :
Freiwilligkeit sowohl der Teilnahme an
den Angeboten als auch bei der Anné- |
herung an die individuellen Grenzen

wird die Selbstbestimmung der Teil-
nehmenden gefordert und geachtet.

Insgesamt wird von den befragten Er-

eigenen Fahigkeiten bewusst zu werden
sowie sie in ihrem selbstbestimmten :
Handeln und in der Aneignung von
i (2008): Erleben und Lernen. Einfuhrung
¢ in die Erlebnispadagogik.
i Munchen: Reinhardt.
i HOFFLIN, Maria (2008): Sesam, &ffne
Zusammenfassend bieten insbesondere
die erlebnispddagogischen Leitlinien der :
i Herausforderung, der Authentizitét, der :
i Freiwilligkeit und der Gruppenorientie- :
i rung fiir Menschen mit geistiger Behin-
i derung viele Chancen in Bezug auf :
Empowerment und Inklusion. Durch
eine Unterstiitzung des selbstbestimm-
i ten Handelns und dem Ausgehen von
den Ressourcen und Stérken der jewei-
ligen Person sowie der Befdhigung von
Personen, sich ihrer Fahigkeiten bewusst
zu werden, konnen durch die Erlebnis- :
i pddagogik Empowermentprozesse unter- :
i stlitzt werden. In inklusiven Gruppen
. bieten sich in der Erlebnispiddagogik :
! vielfiltige Moglichkeiten einer Annihe-
rung zwischen den Teilnehmenden im
Sinne einer sozialen Inklusion und des :
i voneinander Lernens zwischen Men-
i schen mit und ohne Behinderung.
Es wird in groRen Zelten auf Feld- :
betten iibernachtet, auf dem Feuer ge- :

Kompetenzen unterstiitzt.

terviewpartner(in) in HUTH 2016, 4).
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Autismus und Kommunikation'

| Teilhabe 4/2017, Jg. 56, S. 186 — 188

| KURZFASSUNG Autismus-Spektrum-Stérungen werden derzeit hdufig in den Medien

thematisiert, und meist sind es die spezifischen Sonderbegabungen der Betroffenen, die
hier Aufsehen erregen. Die alltdglichen Schwierigkeiten insbesondere beim Umgang mit
anderen Menschen werden dagegen gar nicht erwéhnt. Haufig leiden autistische Men-
schen aber unter ihrer Kontakt- und Kommunikationsstérung, sie brauchen die Unter-
stiitzung des Gegenlibers, wenn das Miteinander gelingen soll. Die Autorin ist Arztin und
: beitragen sollen. Die Midchen unter-

Autistin. Sie beschreibt die typischen Probleme hinsichtlich Kontakt und Kommunikation,
auch anhand eigener Beispiele, und benennt hilfreiche MaBnahmen.

affected that cause a sensation. Yet they don't mention the daily difficulties those with

own life and presents helpful measures.

Einfihrung

schaften zu kniipfen.

Es fillt ihnen z. B. schwer, auf ande-
re Menschen zuzugehen, ein Gesprich
mit ihnen zu beginnen und in Gang zu
halten, obwohl sie sich oft durchaus fiir :
ihr Gegeniiber interessieren. Viele Be-
troffen.e zeigen emne auf’f.alllge S'praf:h— i Wortliches Sprachverstandnis
melodie, manchmal driicken sie sich :
schon im Kindesalter sehr gewéhlt aus
und wirken wie kleine Professor(inn)en. :
Es bestehen auch Auffilligkeiten im !
nonverbalen Kontakt, wie Schwierig- :
keiten, Mimik, Gestik oder Blickkon- :
takt anzuwenden und bei anderen rich-
tig zu interpretieren. Daher entgehen
ihnen im Gespréch viele Informationen,
die andere Menschen ganz selbstver- :
stdndlich nebenher aufnehmen kénnen.

Auf der anderen Seite wirken sie durch

i ihre mangelnde Korpersprache emoti-
i onslos und unbeteiligt, was so aber meist
Menschen mit Autismus-Spektrum-Sto- | :
rungen zeigen héiufig Besonderheiten in
der Kommunikation und im Kontakt- :
verhalten, die dazu fiihren, dass die Be-
troffenen meist grole Probleme haben, :
ihre Bediirfnisse zu benennen, zwang-
lose Kontakte zu fiihren oder Freund- :

nicht stimmt (PREIBMANN 2013).

Konflikte und Missverstdndnisse sind
i groBten Schwierigkeiten haben wir des-

die haufige Folge, was dazu fiihrt, dass

Menschen mit Autismus nicht selten als
abweisend oder gar bése wahrgenom- :
: men werden. Da bei einer Héufigkeit !
i von etwa 1% inzwischen etwa 800.000
i betroffene Menschen in Deutschland
leben, sind Kenntnisse iiber die hiufigs- '
ten Auffélligkeiten des Autismus und :
die moéglichen Hilfen sinnvoll fiir ein
i rauf verzichten koénnen, denn das so-
i ziale Zusammensein iiberforderte mich,
i weil es chaotisch und unstrukturiert
i und ohne jede Regel abzulaufen schien.
FEine sehr wesentliche Rolle fiir das all- :
tigliche Verhalten und Erleben spielt :
das wortliche Sprachverstindnis. Es
kommt dadurch immer wieder zu fir :
AuRenstehende unverstiandlichen Ver-

besseres Miteinander.

haltensweisen.

i nen sie oft nicht erkennen und auch
¢ Ironie, Witze und Metaphern sorgen fiir
{ Verwirrung, weil sie wortlich verstanden
i werden. So erkldrte mir meine Kollegin
in der Klinik eines Tages, sie konnte ,,in
i die Luft gehen“. Ich dachte, sie wollte
¢ mit mir tiber ihre Urlaubsplédne sprechen
¢ und fragte sie, wohin sie denn gern flie-
© gen wiirde. Dass sie {iber einen Patien-
i ten wiitend war, habe ich nicht gemerkt.
i Sicher war es gut, dass die Kollegin iiber
i meine Schwierigkeiten Bescheid wuss-
i te, denn sonst hitte sie mich vermutlich
¢ fiir reichlich unsensibel gehalten.

Abweichende Interessen

Ich bin héufig alleine und stand schon

in der Schule meist abseits, war nicht
einbezogen in die Gesprache der ande-
ren iiber den letzten Nachmittag oder
das vergangene Wochenende, hitte aber
auch gar nicht gewusst, was ich da hétte

i hielten sich iiber die neuesten Mode-
¢ trends, Musikgruppen, ihre Menstruati-
| ABSTRACT Autism and communication. Autism spectrum disorders (ASD) are cur-
rently often discussed on the media. It is mostly the specific special talents of those
i fest, Pline aller Art und groRe Flughifen,
ASD do have, especially when it comes to social interaction. Autistic persons often suffer
from their contact - and communication disorder. They need the support of their coun-
terpart to communicate. The author is a physician and an autistic person. She describes
the typical problems regarding contact and communication, gives examples from her
i den Flugplan wohl zu welcher Uhrzeit
i ansteuern wiirde. Das alles passte also
{ nicht recht zusammen und natiirlich
i bemerkten das beide Seiten, die ande-

on oder dhnliche Themen. Mich dagegen
interessierten vor allem das Weihnachts-

und wihrend meine Klassenkamera-
dinnen sich damit beschéftigten, welcher
Junge besonders siil3 war, iiberlegte ich,
welches Ziel die Lufthansa im kommen-

ren Kinder genauso wie ich selbst.

Die meisten autistischen Menschen
leben nach Plinen und Strukturen, die

halb in den Situationen, die nur wenig
strukturiert verlaufen. Dazu gehoren im
Schul- und spéter im Arbeitsalltag die
Pausen, aber auch Klassenfahrten oder

¢ Ausfliige. Wihrend meine Mitschiiler(in-

nen) sich immer sehr auf die Freizeit
zwischen den einzelnen Unterrichts-
stunden freuten, hétte ich sehr gut da-

Deshalb sal ich in den Pausen oft auf
der Schultoilette im Hof, wo es ruhig
und friedlich war, und wartete dort auf
den Gong am Pausenende.

Zu den wichtigsten MaRnahmen bei

i der Arbeit mit autistischen Menschen

Autistische Menschen besitzen eher
einen logischen als einen symbolischen
Zugang zur Sprache. Die versteckte oder
¢ doppelte Bedeutung einer Aussage kon-

gehort in allen Lebensbereichen und in
allen Altersstufen die Strukturierung.
Es ist wichtig, moglichst vieles im Tages-
ablauf vorhersehbar zu machen, um

1 Dieser Text ist ein Erfahrungsbericht und damit in der Rubrik ,,Praxis und Management* nicht iiblich. Der vorliegende Beitrag erscheint im Kontext des
Themenschwerpunkts Kommunikation aufgrund der Problembeschreibung aus Perspektive der Autorin, die selbst Arztin und Autistin ist.
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den Alltag angstfrei zu gestalten (vgl.
PREIBMANN 2017). Auch das Kon- :
taktverhalten bessert sich oft deutlich, :

wenn das Leben tibersichtlicher wird

und man weil, worauf man sich ein- :

stellen muss.

Zwischenmenschliche Kontakte aber

sind alles andere als vorhersehbar, des-

andere zuzugehen.

Der Wunsch nach Freundschaft und :
Partnerschaft wird von sehr vielen autis-
tischen Menschen beschrieben (vgl. :
PREIBMANN 2015). Sie wiinschen sich,
besser mit anderen Menschen umgehen
zu konnen, lockerer und sicherer zu
werden im Kontakt, zu ihnen passende :
Menschen kennen zu lernen und die :
Freundschaft dann auch pflegen zu kén-
nen. Small talk féllt uns schwer, wir :
konnen oft nicht verstehen, dass Be- :
kanntschaften haufig durch unwichtige :
Themen wie beispielsweise das Wetter
eingeleitet werden, iiber die wir uns :
eigentlich gar nicht unterhalten méch-
ten. Autistische Menschen wollen iiber
die Dinge sprechen, die sie fiir wesent- :
lich halten. Das ist auch der Grund, :
weshalb sie das Gesprich suchen: nicht
wie andere Menschen deshalb, um ein-
fach locker zu plaudern, weil das SpaR
macht, sondern meist ausschlieRlich :

dann, wenn sie Informationen austau-

schen mochten. Sie spielen anderen :
nichts vor und wenn sie doch iiber das ‘:
Wetter sprechen, dann deshalb, weil sie
ein echtes Interesse an Meteorologie
haben. Anderen Menschen Komplimente :
zu machen, weil man das eben so macht, :

oder auch flirten zu lernen, fillt ihnen
sehr schwer.

Als sehr befreiend und erholsam er-

leben Menschen mit Autismus oft den
Kontakt zu anderen Betroffenen in

Selbsthilfegruppen oder bei gemeinsa-
men Aktivititen. Dort lduft der Kontakt
meist anders ab, dort kann man {iber :
die Dinge reden, die einen interessie- :
ren. Es ist auRerdem hilfreich, sich iiber :
dhnliche Schwierigkeiten auszutauschen, '

von den Erfahrungen der anderen zu
profitieren und auch mal das Gefiihl

erleben zu diirfen, nicht so ganz allein :
zu sein mit seinen Auffilligkeiten. Das

kann viel Kraft geben.

Ritualen reagieren Menschen mit Autis-

Stresses und starker Anspannung. Ver-
dnderungen sind vor allem deshalb
schwer, weil man nicht weilk, was ge-

Es ist sehr wichtig, fiir das Miteinan-

denn inzwischen weil} ich natiirlich,

Die Urlaubsreisen frither mit meinen
Eltern waren daher oft schwierig fiir :
mich, weil ich gern bis ins kleinste Detail :
: geplant hétte, um ein bisschen Sicher-
heit zu haben, meine Eltern sich aber
nicht festlegen wollten, wann was ge-
macht werden sollte. Sie wussten da-
mals noch nicht, wie wichtig das fiir :
mich gewesen wire. Wir unternahmen
also Wanderungen ,,ins Blaue“ (was ich :
: nicht verstand, denn die Wiesen waren
¢ doch eher griin!), wollten ,bald“ an- :
¢ kommen und dann auch wieder , friih* :
zuriick sein. Es war entsetzlich. Immer
¢ wurde es spiter Nachmittag, bis wir :
i wieder in der Pension waren, meine :
Eltern empfanden das wohl als , friih“,
ich aber hatte eher mit einer Riickkehr :
am Vormittag gerechnet und den Nach-
mittag anderweitig verplant. Dauernd
gab es Streit, was mir danach immer
sehr leidtat (und meinen Eltern auch,
: wie ich heute weiB). Es bedeutet also :
¢ fiir beide Seiten eine groRe Erleichte- :
© rung, das gegenseitige Verhalten besser :
einschétzen zu kénnen und zu erfah- :
i ren, dass das tigliche Miteinander nicht :
: nur aus Provokationen besteht.

Allerdings bin ich manchmal zu sehr

i festgelegt in meinen Vorstellungen, so
Unsichere und vage Aussagen anderer :
i sind fiir autistische Menschen dagegen
oft sehr quélend. Fiir mich ist vor allem
i eine nur ungenaue Tagesplanung schwie-
i rig, denn ich plane meinen Tagesablauf :
i sehr genau, weil mir das vor allem in !
i schwierigen Zeiten Sicherheit und Sta-
bilitidt gibt. Auf Umgestaltungen im
: Tagesplan oder das Nicht-Einhalten von
halb ist dies in der Regel der problema- :
tischste Bereich fiir Menschen mit Autis- :
mus. Ich selbst wiinsche mir sehr einen
Menschen fiir ein gelegentliches Treffen, :
einen guten Freund oder eine Freundin,
jemanden, mit dem ich mich unterhal- :
ten oder auch mal etwas unternehmen : schehen wird. Am TEACCH-Ansatz ori- :
konnte. Aber es gelingt mir kaum, auf :

dass es schwer wird, diese auch zu er-
fiillen. Auch mir gelingt es natiirlich
nicht immer, meinen Tagesablauf ganz
exakt vorherzuplanen, und das stellt
mich und die Menschen, mit denen ich
zu tun habe, immer wieder auf eine har-

: te Probe. Wenn ich mich beispielsweise

mittags flir ein bestimmtes Brotchen
entscheide und die Bickerei, die ich zur

i vorgesehenen Uhrzeit ansteuere, diese
mus oft mit Wutausbriichen, Panikatta- :
cken oder anderen Anzeichen groRen !
¢ Verkduferin deshalb zu beschimpfen,
i weil ich Angst bekomme und nicht weiR,
¢ was ich tun soll. Das tut mir hinterher

Sorte gerade nicht vorrétig hat, dann
kann es passieren, dass ich anfange, die

¢ wahnsinnig leid, ich schdme mich dafiir
entierte visuelle Hilfen (vgl. HAUBLER
: 2012), z. B. Stunden- oder Tagespléne, !
i die visuell abbilden, welche Aktivitidten !
zu welcher Zeit stattfinden werden, kon-
nen eine grof3e Unterstiitzung darstellen. :
i rechthaberisch wirken und fithrt immer
i wieder zu Schwierigkeiten, die fiir AuRen-
der einen guten Kompromiss zu finden, :
i ten Blick erkennbar und vor allem nicht
dass andere Menschen ihre freie Zeit
nicht immer so exakt planen méchten.

und gebe mir groRe Miihe, mich besser
unter Kontrolle zu haben.

Die wortliche Interpretation der Spra-
che kann also kleinlich, pedantisch oder
stehende nicht unbedingt auf den ers-

immer zu verstehen sind.

¢ Wichtig sind Anregungen, wie die Kom-

munikation besser gestaltet werden kann.
Im Sinne einer ,barrierefreien Kom-
munikation“ kénnen folgende Malnah-
men angeregt werden (vgl. BAUER-
FEIND 2016, LEUCHTE 2015):

Verzicht auf Redewendungen und
doppeldeutige oder ironische AuRe-
rungen oder aber unmittelbares Erkla-
ren derselben

Erkldren der verwendeten Mimik und
Gestik, wenn diese nicht erkannt und
nicht verstanden werden kann

klare Absprachen treffen und einhal-
ten, feste Strukturen im Alltag und
entsprechende Zeitpldne entwickeln
Ruhepausen und Riickzugsmoglich-
keiten bei lingeren Kontakten ein-
planen

Bedenken, dass autistische Menschen
in erster Linie dann den Kontakt
suchen, wenn sie Sachinformationen
austauschen mochten. Die Kommu-
nikation mit ihnen sollte darauf aus-
gerichtet sein.
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Vor allem ist es sinnvoll, eine klare :
und eindeutige Sprache zu wéhlen, die :
Dinge also so zu sagen, wie man sie :
sagen mochte. Auf die Frage beispiels-
weise ,Weilt Du, wie spit es ist? wird
i wir auf der Terrasse, als ich am Himmel :
mehrere Flugobjekte entdeckte. ,Schau,
: die Strichmacher!®, rief ich aus. Er ant- |
i wortete trocken: ,Ja, man nennt sie
auch Flugzeuge“. Ich habe ihm nicht ge- :
i ter geworden. Das heit nur eben kei-
i neswegs, dass die Schwierigkeiten nicht
i mehr vorhanden wéren, aber ich habe
Wenn man wirklich die Situation fiir
i und ich habe vor allem gelernt, zu ent-

so mancher autistische Mensch ledig-

lich mit ,ja“ oder ,nein“ antworten, :
nicht wissend, dass sich hinter diesen :

Worten mehr als nur die ausgesproche-

ne Frage verbirgt. Und in der Folge ist :
es wichtig, vor eventuellen Sanktionen
zu kldren, ob der autistische Mensch
die Regeln und Anweisungen auch wirk-
lich richtig verstanden hat und was die :
Griinde fiir unverstdndliches und pro-
¢ verbessern mochte, ist es auBerdem un- :
: was mich andererseits iiberfordert. Wenn
i die duBeren Faktoren giinstig sind, kann
¢ ich mit recht geringer Unterstiitzung
i relativ gut und stabil leben. Es ist ein

vozierend wirkendes Verhalten sind.

dass ich immer davon ausging, es handel-
te sich um eine spezielle Art von Flug-
zeugen. Als ich Anfang DreiRig war, '
hatte ich fiir ein paar Monate einen
bedingungen passen.

Freund. An einem sonnigen Tag sallen

sagt, dass mir das nicht klar war, denn
es war mir peinlich.

Menschen mit Autismus entscheidend

Wenn man Verhaltensauffilligkeiten eines Menschen

nicht richtig einschdtzen kann, muss man zundchst

nach den Griinden fragen, statt anzunehmen,
es handle sich dabei um schlechtes Benehmen.

Hilfen fiir alle Beteiligten

ches Missverstidndnis ladsst sich klédren,

wenn die Méglichkeit besteht, die Er-
fahrungen nachzubearbeiten und zu be- :

sprechen.

Fiir das Umfeld bedeutet das auch,
im Kontakt mit autistischen Menschen
allgemein iibliche Bezeichnungen zu !
verwenden und nicht etwa eigene Wor-
te zu erfinden. So hatte ein junger Er- :
wachsener mit Autismus keine wesent- :

. c .. i Anderssein als Chance
lichen Probleme, sich in einem Heim
einzugewohnen. Allerdings wusch er :
sich trotz mehrfacher Aufforderung und :
groller Bemiihungen seitens der Mitar-
beiter(innen) nicht seinen Penis. Erst !
nach einem Besuch seiner Eltern konn- |
te das Problem gelost werden, als die
Mutter ihm erklérte, er miisse doch auch
sein ,,GieRkannchen“ sdubern. Das Wort :

Penis hatte er noch nie gehort.

tiber die Vielfalt des Autismus zu infor-
mieren, iiber die speziellen Bediirfnisse

schen nicht richtig einschitzen kann,

Alle Menschen sind unterschiedlich,
jeder hat seine Fihigkeiten und Schwie-
rigkeiten, jeder ist gleich viel wert. Ein :
buntes Miteinander unterschiedlicher :
Menschen, wo sich alle nach ihren
Méglichkeiten einbringen, kann fiir alle
eine grofle Bereicherung darstellen. Die

Inklusion ist eine Chance fiir alle Men-
schen. Und auch Menschen mit Autis-
mus mochten und kénnen in vielen Be-
reichen teilhaben, wenn die Rahmen-

Mein eigenes Leben ist, ebenso wie
das vieler anderer Menschen mit Asper-

i ger-Syndrom, im Laufe der Zeit jetzt

doch um einiges ruhiger und entspann-

in einigen Fillen gelernt, damit zu leben,

scheiden, was fiir mich méglich ist und

i Leben, das zu mir passt, und im Grof3en
i und Ganzen ist es gut so, wie es ist.
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i Menschen mit Beeintrichtigung sichere
i und sozial akzeptierte Handlungsoptio- : |
i nen angeboten und ermdglich werden, : |
: werden Gewalt, Selbst- und Fremdver- @
¢ letzung verhindert. Gemeinsam mit den | |
i Menschen mit Beeintrédchtigung werden : |
: notwendige Verdnderungen im berufli- | |
i chen und privaten Alltag erreicht: P

Gewaltsituationen prdaventiv Rldren,
- Aggressionen und herausforderndem

Verhalten wirkungsvoll vorbeugen

iese Weiterbildung zeigt Mitarbei-
H tenden der Eingliederungshilfe einen
i (neuen) Weg im Umgang mit Klient(in-
i n)en auf, die gewalttiitige, aggressive oder :
i herausfordernde Verhaltensweisen zei-
i gen. Alle Inhalte der Weiterbildung die- :
i nen dem Ziel, menschliche Begegnun-
gen zu ermoglichen bzw. zu unterstiitzen,
i die von Respekt, Akzeptanz und Kon- :
i sequenz geprigt sind. Eine besondere :
i Bedeutung kommt dem Ansatz der emo- :
i tionalen Begleitung und der Befdhigung :
i der Teilnehmenden zu, eigenmotiviert :
und selbstbestimmt ihre emotionalen
i und sozialen Kompetenzen zu erweitern :
i (Konzept der emotionalen Intelligenz).

. Die Weiterbildung basiert auf zwei :
i wichtigen Grundfragen:

> Wie ist gewalttétiges, aggressives oder
' herausforderndes Verhalten zu be-

werten?

> Welche Rolle und Aufgaben kommt
i Mitarbeitenden zu und welche Kom- :

petenzen brauchen sie?

i Mitarbeitende erhalten fundiertes :
i (therapeutisches) Hintergrundwissen
i sowie praktisches Handwerkszeug, das :
i menschlich akzeptabel ist, dem juristi- :
i schen Rahmen entspricht sowie effek-
i tiv und nachhaltig wirkt. Sie werden :
i dabei begleitet, ihre eigenen bisherigen
Handlungsmuster zu reflektieren und
i Alternativen nach dem Konzept der emo- :
i tionalen Begleitung zu erproben. Ver- :
¢ mittelt werden gewaltfreie, effektive
i Selbstschutztechniken, die Angste redu-
i zieren und Mitarbeitende ermutigen, :
¢ fiir den ,,in Not geratenen“ Menschen
i da zu sein.

. Die Seminarteilnehmer(innen) wer- :
i den dariiber hinaus darauf vorbereitet, : |
i ihr Wissen in ihrer Organisation als Mul- : |
i tiplikator weiterzugeben — an Kolleg(in-
i n)en ebenso wie an Menschen mit Be-
i eintrdchtigung.

Indem Fachkréifte im Umgang mit

1. Bewusstheit iiber eigene Emotionen
und erlernte Verhaltensweisen
i 2. Starkung der eigenen emotionalen
und sozialen Kompetenzen
3. Sinnvoller, praktischer Umgang mit
Arger und Wut; Wert der kultivier-
ten Aggression
4. Effektiver und gewaltfreier Schutz
bei korperlichen Ubergriffen
Prinzip der Emotionalen Begleitung
Krisenintervention
Rechtliche Rahmenbedingungen
Konzept aus der Humanistischen
Psychologie
Konfliktmoderation
0. Selbstverletzendes Verhalten — Ursa-
chen verstehen und praktische Alter-
nativen finden
i 11. Losungsorientierte Fallarbeiten
i 12. Wirkungsméglichkeit als Multiplika-
tor, eigene Vorhaben und institutio-
nelle Projekte

PN

— O

Die Zielgruppe sind Mitarbeiter(in-
: nen), die mit Menschen mit herausfor-
i derndem Verhalten arbeiten:

aus der Betreuung/Begleitung
aus dem schulischen Bereich
aus dem Arbeitsbereich

mit Leitungsfunktion

mit Beratungsfunktion

V V V VYV

Neu: Wegweiser

Assistenz und Unterstutzung
bei Selbstvertreter(inne)n

Einfach bestellen unter:
verlag@lebenshilfe.de

Schutzgebuhr 5- EUR
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Arbeitsgemeinschaft Behinderung

und Medien

Die Arbeitsgemeinschaft Behinderung

¢ reihen , yoin“ (Jugendsendung) und ,,Chal-
i lenge“ (Portratreihe mit dem gesamten
mentiert seit iiber 30 Jahren den Alltag :
{ ta und Starks Audiodeskription und
i Untertitel auf dem Smartphone per :
i ,second screen“ zuschaltbar. Die Sen- :
i dungen kldren auf, sensibilisieren und
Kabel 1, Sat 1 Gold und regional auf :

und Medien (abm) ist eine kleine
Fernsehredaktion in Miinchen. Sie doku-

behinderter Menschen durch ein an-
spruchsvolles und bundesweit ausge-
strahltes Fernsehangebot unter dem
Titel ,normal“ auf den Kandlen Sport 1,

miinchen TV. Zusiétzlich sind einzelne
Sendungen mit Audiodeskription und
Untertiteln in der Mediathek der abm
unter www.abm-medien.de abrufbar.
Dort finden sich auch sdmtliche aktuellen
Programmhinweise.

Besonders innovativ: Fiir die Sende-

abm-Portfolio) sind iiber die Apps Gre-

i den Stidte von Menschen mit Korper-
i behinderungen auf Barrierefreiheit ge-
i testet oder Angebote fiir Rollstuhlfah-
i rer(innen) im In- und Ausland vor-
i gestellt. Mit dem Jugendmagazin ,,yoin“
i will die Arbeitsgemeinschaft Behinde-
¢ rung und Medien inklusives Fernsehen
¢ fiir junge Leute machen. Auch eine Talk-
i Sendung darf nicht fehlen: ,KRAUT-
: HAUSEN - face to face“ stellt Kultur-
i schaffende mit Behinderung vor.

n Kontakt und weitere Informationen:
schaffen eine Offentlichkeit fiir Lebens-
i umstinde, Anliegen und Interessen von
{ Menschen mit Behinderung. Dahinter
i stecken sechs Redakteure, die mit gro-
¢ RBem Engagement die Sendungen erstel-
: len. Hermann Hoebel macht z. B. das
i Reisemagazin ,Grenzenlos“. Hier wer-

BUCHBESPRECHUNGEN

: werden, die sie nicht selbst bewdiltigen
: konnen“ (6). In der Tat ist es sehr wichtig,
i zu verstehen, dass und wie giinstige Vor-
i aussetzungen dafiir geschaffen und Bar-
i rieren abgebaut werden kénnen, damit
i diese Kinder und Jugendlichen an schuli-
i scher Bildung teilhaben konnen. Das

Claudia Omonsky

Schiiler mit schwerer und mehrfacher
Behinderung im inklusiven Unterricht

2017. Miinchen: Reinhardt. 64 Seiten. Praxistipps fiir Lehrkrdifte. € 24,90. ISBN 978-3-497-02679-1.

Ein solches Buch zu den Chancen

und Bedingungen inklusiven Unter-
richts, der Schiiler(innen) mit schwerer
und mehrfacher Behinderung einschlief3t,

wird gebraucht. Es ist ein Ausdruck der
,Schwere‘ der Behinderung dieser Men-
schen, dass sie bis vor wenigen Jahren
vollig von schulischer Bildung ausge-
schlossen waren und noch heute allen-
falls in Einzelfillen inklusiv beschult
i weiterfiihrende Hinweise. So gelingt es
leicht, sich einen Uberblick iiber die :
Kapitel zu verschaffen und zu behalten, :
die sich mit ,,Personenkreis und Men-
schenbild“, ,,Zusammenarbeit und Ko-
operation®, ,,Alltagssituationen und Pfle-
ge“, , Kommunikation®, ,Unterricht und :
Forderung® sowie besonderen ,Belas-
: tungssituationen und Konfliktldsung®
i Alltagssituationen kiimmert: Hier wer-
sind die Fragen und Inhalte abgedeckt,
iiber die Lehrkréfte in der Inklusion infor-
i vante Aspekte der Gestaltung von Er-
i nidhrungssituationen angesprochen sowie
i Anregungen zu Korperhygiene, Lagerung
Schiiler(innen) mit schwerer und mehr-
¢ facher Behinderung ,,in besonderer Wei- :
i se darauf angewiesen [sind], dass ihre !

werden. Damit auch sie ihr in der UN-

Behindertenrechtskonvention festge- :
schriebenes Recht auf Zugang zu einem
inklusiven Bildungswesen einlésen kon-
nen, braucht es Lehrkrifte ,mit der ent-
sprechenden inneren Haltung und dem :
notigen didaktisch-methodischen Hand-

werkszeug® (6), die gemeinsamen Unter-
richt organisieren und gestalten konnen,

der auch diesen Kindern und Jugendli- :
chen eine aktive und erfolgreiche Teil- :
habe an Bildung ermoglicht. Es gilt vor
allem das Vorurteil zu iiberwinden, wegen :
der erheblichen kognitiven, kommuni-
kativen und weiteren Beeintrdchtigungen
konnten Menschen mit hohem Unter-
stiitzungsbedarf ohnehin nicht vom schu-

lischen Bildungsangebot profitieren.

fassende Merksétze, Empfehlungen und

befassen. Mit diesem Themenspektrum

miert sein sollten.

Die Schrift folgt der Grundidee, dass

Grundbediirfnisse abgesichert und Hin-
dernisse aus dem (Lern-)Weg gerdumt

: beginnt damit, dass Lehrpersonen ver-
i stehen, was eine ,schwere und mehrfache
i Behinderung’ ausmacht. Hier gibt es eini-
: ge relevante Hinweise, allerdings bleibt
i die Definition recht vage, und das ICF-
i Modell, eigentlich eine gute Grundlage
Wie wird in der Verdffentlichung von
{ Omonsky der Anspruch eingeldst, hier :
i Abhilfe zu schaffen? Das Buch ist nach
: Themen gegliedert, zu denen - in eher
einfachen, leider teilweise sehr verein- :
fachten bis zu verfilschenden Formu-
lierungen - Informationen aufbereitet
sind. Unterstiitzt werden die Leser(in-
nen) durch Piktogramme, zusammen- :
: werden wichtige Hinweise gegeben und
i fiir die Inklusion relevante Kooperations-

dafiir, wird etwas eigenartig interpretiert.

Die angesprochene Kooperation mit
den Eltern (als ,Elternarbeit‘ bezeich-
net) ist offenbar und notwendigerweise
intensiver als bei anderen Schiiler(in-
ne)n, ebenso die Zusammenarbeit in
komplex zusammengesetzten Teams.
Zum Gelingen des Zusammenwirkens

partner (Mobile Dienste und Sonderpéa-
dagog(inn)en sowie Schulbegleitungen
und Therapeut(inn)en) vorgestellt.

Aus den besonderen Bedarfen der
Schiilergruppe folgt u. a. die Notwen-
digkeit, dass sich die Pddagogik auch
um ihre Pflege und die Bewiltigung von

den verschiedene korperbezogene For-
derkonzepte kurz vorgestellt und rele-

und Bewegung und der Gabe von Medi-
kamenten gegeben.
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Da bei Menschen mit hohem Unter-

stlitzungsbedarf in der Regel die Mog-

lichkeiten der Kommunikation erheb-
lich eingeschrinkt sind, nehmen die :

Informationen zur Gestaltung der Kon-
taktaufnahme und der Ansprache sowie

die Vorstellung des Konzepts der Unter- :

stiitzten Kommunikation (UK) einigen

Raum ein. Das ist sinnvoll und hilfreich, !
leider fehlen hier Hinweise auf die For- :
derung der priintentionalen Kommuni- |
kation, die bei Menschen mit schwerer :
geistiger Behinderung im Vordergrund

stehen sollte.

Im Kapitel ,,Unterricht und Forde-

rung“ geht es um den Kernbereich schu-
lischer Bildung, um die Aneignung von
Kultur. Einleitend wird zu Recht darauf :
hingewiesen, dass ,neben dem In-Be- :
ziehung-Treten mit anderen Menschen
[...] selbstverstdndlich die Inhalte be- :
deutsam [sind]“ (42). Konkret informiert :
wird hier iiber die Gestaltung von Rah- :

menbedingungen, v. a. durch ein an die

Bediirfnisse von Menschen mit schwe- :
rer und mehrfacher Behinderung ange- :

passtes classroom management sowie

Kindern und Jugendlichen Orientierung

und Beteiligung erleichtern. Unter der

Uberschrift ,, Innere Differenzierung im :
i gemeinsamen Unterricht“ geht es um
die Frage, wie eine aktive Teilhabe am
Unterricht ermoglicht werden kann. Hier
i werden verschiedene Differenzierungs-
i formen genannt und Moglichkeiten der
Einzelforderung erldutert. Zu knapp
i geht Omonsky auf die Méglichkeit ein,
dass und wie Kinder und Jugendliche :
i tende Situationen und Konflikte, die sich

mit sehr unterschiedlichen kognitiven

Entwicklungsniveaus gemeinsam an
einem Lerngegenstand lernen kénnen. :
Dazu miissen ihre jeweils dominieren-
¢ den Aneignungsméglichkeiten beriick-
: sichtigt und der Unterricht entsprechend
i gestaltet werden. Der bloRe Verweis auf
angebliche ,Lernniveaustufen* nach :
Leontjew (1973") (48), die wohl dessen :
Aneignungsformen meinen, aber wie :
die Prisentationsniveaus von Bruner '
(1971) beschrieben werden (50), greift
hier zu kurz. Auch das didaktische Kon-
zept der Elementarisierung, die sich fiir :
die Unterrichtsplanung in sehr hetero- :
i genen Klassen etabliert hat, wére hier :
hilfreich gewesen. Beim anschlieRenden
unterrichtspraktischen Beispiel ,, Wasser*
i wird veranschaulicht, wie man Schii- :
durch Rituale und Regeln, die diesen : .
i bedarf durch differenzierte Lernangebote
in den Unterricht integrieren kann. Wie

: tige vermissen lésst.

ler(innen) mit hohem Unterstiitzungs-

sie sich allerdings auf ihrem jeweils
individuellen Aneignungsniveau ge-
meinsam am gleichen Lerngegenstand
bilden konnen, hitte deutlicher darge-
stellt werden kénnen.

Hilfreich sind am abschlieRenden Ka-
pitel zu Unterricht und Forderung die
Hinweise auf mogliche besondere belas-

aus besonderen Problemen (z. B. Epilep-
sie und chronische Erkrankungen) sowie
auffalligem Verhalten (z. B. Aggression,
Selbstverletzung, stereotypes Verhalten)
und beim Umgang mit Tod und Sterben
ergeben kénnen - einem Thema, das
sowohl fiir Schiiler(innen) als auch fiir
Lehrkrifte von Kindern und Jugendli-
chen mit hohem Unterstiitzungsbedarf
immer wieder aktuell werden kann.

Insgesamt eine wichtige Publikation
mit relevanten Grundlageninformatio-
nen zur Ermdglichung inklusiver Be-
schulung von Kindern und Jugendlichen
mit hohem Unterstiitzungsbedarf, die
allerdings durch ihren geringen Umfang
(58 ,sparsam‘ gefiillte Textseiten), sehr

¢ knappe Formulierungen und u. a. bei

den Grundlagen gemeinsamen Unter-
richts geringen ,Tiefgang‘ einiges Wich-

Prof. Dr. Theo Klauf3, Heidelberg

Mario Schreiner

Teilhabe am Arbeitsleben — Die
Werkstatt fiir behinderte Menschen
aus Sicht der Beschdiftigten

2017. Wiesbaden: Springer. 164 Seiten. 39,99 €. ISBN 978-3-658-16918-3.

In vielen Bereichen des Lebens wird

iiber gleichberechtigte Teilhabe von
Menschen mit Behinderung gesprochen.
Dabei nimmt der Bereich der Arbeit :
eine sehr zentrale Rolle in der wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung ein, !
in der die Perspektiven der Werkstatt- :
beschiéftigten selten Beriicksichtigung :

finden. Mario SCHREINER widmet sich

in seiner Dissertation diesem Desiderat,
indem er Perspektiven von Werkstatt- :
beschiftigten in die wissenschaftliche :

Debatte einfiihrt.

der Behinderung anhand des bio-psy-

cho-sozialen Modells und zeigt die damit !

habe am Arbeitsleben auf.

Teilhabe behinderter Menschen im

Uberblick. Auch die anschlieRenden

i Darstellungen zur Entwicklung und
Struktur der Werkstétten geben eine sehr
i pragnante und fundierte Zusammenfas-
i sung. Auffallend ist, dass SCHREINER
i keinen kurzen Uberblick iiber die Mg-
i lichkeiten der beruflichen Teilhabe fiir
i Menschen mit Behinderungen auf dem
i ersten Arbeitsmarkt liefert, dieser er-
i scheint inhaltlich relevant, gerade des-
¢ halb, weil der Autor in seinem folgenden
i Kapitel sehr stark auf die groRe Bedeu-
i tung von Erwerbsarbeit als Teilhabevor-
i verbundenen besonderen Rahmenbe-
dingungen und Méglichkeiten zur Teil-
i Honneth: ,,... folglich fiihrt der Ausschluss
i von Erwerbsarbeit zu Marginalisierung

In einem zweiten Schritt steht die :
historische Entwicklung der beruflichen :
i von Werkstattbeschaftigten auf Aner-
Fokus. Von den sozialdarwinistischen :
i Tendenzen nach dem 1. Weltkrieg, den
Konsequenzen zur Zeit des Nationalso-
zialismus und dem fehlenden Wandel :
innerer Strukturen in der ersten Zeit ‘:
- nach 1945 bis hin zu gesetzlichen Neu- !
i regelungen in den 1960er Jahren und

Im Theorieteil seiner Arbeit umreisst :
er in einem ersten Schritt den Begriff :

aussetzung fokussiert. So konstatiert er
unter Einbezug von Barthelheimer und

und in der Konsequenz zu Missachtung.“
Damit stellt SCHREINER die Chancen

kennung und Zugehorigkeit in Frage.

Worauthin er sich im zweiten Teil der
empirischen Untersuchung der indivi-
duell wahrgenommenen Teilhabe und
Anerkennung von Werkstattbeschéftig-
ten widmet. Fiir sein Forschungsdesign

den beginnenden Griindungen von Werk- | wihlt SCHREINER ein exploratives
stdtten fiir Menschen mit Behinderung :

© gibt SCHREINER einen komprimierten

Vorgehen und fiihrt qualitative Inter-

i views mit Werkstattbeschéftigen durch,
¢ wobei er sich an das problemzentrierte
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Interview nach Witzel (2000) anlehnt. :
Auch wenn SCHREINERs Forschungs-
vorhaben kein genuin partizipatives ist,
¢ kunft aber dennoch in der Werkstatt
sehen. Der Typus des kritisch-ambiva- :
i lenten Werkstattbeschéftigten kommt :
explizit Menschen mit Behinderung als | in SCHREINERs Sample nur einmal
¢ vor. Fiir diese Person bedeutet die Be-
schiftigung in einer WfbM Teilhabe am
Arbeitsleben, sie hat eine starke Bindung :
und Identifikation mit den Kolleg(inn)en :
: fast ausschlieRliche Fokus SCHREI-

so ist hervorzuheben, dass er bei der

Fragebogenerstellung neben Expert(in-
n)en aus Wissenschaft und Praxis auch :

Expert(inn)en in eigener Sache einbe-

zogen hat. SCHREINER fiihrt insge- '
samt 24 Interviews durch und wertet :
diese inhaltsanalytisch aus. Besonders :
spannend im empirischen Teil der Arbeit '
ist die aus den vier Merkmalsrdumen
,Anerkennung durch Arbeit“, ,Akzep- :
tanz und Missachtung bedingt durch
WibM¢*, , Sozialkontakte und Netzwer- :
ke“ und , Erfahrungen und Ziele mit :
dem Arbeitsmarkt und der Arbeitsge- :
sellschaft” gewonnene Typologie der be-
fragten Werkstattbeschéftigten, welche :
aus vier mehrdimensionalen Typen be-
steht. Die resignativ-zufriedenen Werk-
stattbeschiftigten, die eigene Erfahrun- :
gen auf dem ersten Arbeitsmarkt gesam-
melt haben und dort meist gescheitert :

sind. Die unzufriedenen Werkstattbe-

schiftigten, die das Arbeiten in der Werk-
statt als Stigma wahrnehmen und daher
{ te um die kiinftige Entwicklung der
i Werkstétten fiir behinderte Menschen.

unzufrieden sind, ihre berufliche Zu-

und der Einrichtung und empfindet

Kritik an der eigenen Arbeitsleistung
als personliche Missachtung. Typ vier :
liegt in zwei Ausprdgungen vor: Die !
i gerechtfertigt ist. Die Arbeit Mario

iiberzeugten Werkstattbeschéftigten er-

kennen die Werkstatt als geschiitzten !
i ten und komprimierten theoretischen
erkannt wird und sie keine Missachtung
¢ typologischer Innensichten von Werk-
gen“ Werkstattbeschéftigten markieren !
i groRe Bereicherung in der fachlichen
¢ Auseinandersetzung.

ches Beschiftigungsfeld, bis es ihnen ge-

lingt, auf dem ersten Arbeitsmarkt eine | Dr. Anne Goldbach & Daniel Bergelt,
¢ Ausbildung oder Beschéftigung zu finden. !

Raum, in dem ihre Leistungsfdhigkeit an-
erfahren, an. Die iiberzeugten ,,vorldufi-

die zweite Auspragung des vierten Typus.
Sie sehen die WIbM als einzig mogli-

Mario SCHREINER versteht seine
Studie als eine Ergédnzung in der Debat-

Er zeigt, dass die WibM in den meisten
Fillen keinen Ubergang zum allgemeinen

¢ Arbeitsmarkt und somit zur beruflichen
i Teilhabe schafft, dass die Beschiftigten

in Werkstédtten jedoch nach Teilhabe
suchen. Angesichts dieser Darstellung
wird zu diskutieren sein, inwiefern der
NERs auf Erwerbsarbeit als Moglich-
keit zur Teilhabe und damit gesellschaft-
licher Zugehorigkeit und Anerkennung
SCHREINERs ist aufgrund des fundier-

Uberblicks und der Herausarbeitung

stattbeschéftigten in jedem Fall eine

Leipzig

Ferdinand Klein

Heilpddagogik im Dialog

2017. Berlin: BHP. 91 Seiten. 9,50 €. ISBN 978-3-942484-30-5.

erdinand KLEIN, emeritierter Pro-

fessor der Sonderpadagogik, hat in !
den vergangenen 65 Jahren die Ent- :
wicklung der Heilpddagogik in Theorie
und Praxis intensiv begleitet und mitge-
staltet. In einem kleinen Béndchen, das :
das in Aufbau begriffene Internationale :
Archiv fiir Heilp4ddagogik als Band 3
seiner wissenschaftlichen Reihe heraus- :
gibt (80 Textseiten), reflektiert er entlang :
der eigenen beruflichen Biographie wich-
tige Erfahrungen und Prinzipien seines :
Denkens und Handelns und fiihrt dabei :
die Leserschaft zuriick zu den Anfingen :
i Unter Bezug auf Viktor E. FRANKLs
Logotherapie und Janusz KORCZAKs
i frohliche Padagogik” entfaltet er Grund- :
orientierungen fiir das heilpddagogi-
i sche Handeln, die auch Pidagog(inn)en
im 21. Jahrhundert wertvolle und hoff- :

der Heilpddagogik, zu grundlegenden
Gedanken und Konzepten der Disziplin. :

Ausgehend von den (heil-)piddagogi- :
schen ,,Urvitern“ COMENIUS, GEOR-
GENS und DEINHARDT sowie HAN-
SELMANN und MOOR begriindet
KLEIN eine ,Heilpiddagogik im Dialog, :
die von Erfahrungen ausgeht, den ,pida-
gogischen Takt“ achtet und aus piddago-
gischer Praxis und selbstkritischer Re- :
flexion eine ,,in der Person verankerte
und intersubjektiv nachpriifbare metho-
dische Haltung“ ausbildet (12). Zentra-
le Aufgabe der Pddagog(inn)en ist ihre :
Selbstentwicklung: ,Im Einsatz fiir die :

wahren und Distanz zu pflegen* (12).

Wie eine solche Selbstentwicklung
i versus einer Heilpddagogik als dialo-
tet wurde, legt KLEIN an acht Statio- :
nen seines eigenen beruflichen Wirkens
dar, u.a. als Griinder und langjdhriger :
¢ wissenschaftliches Wirken wertvolle An-

konkret aus den , No6ten der Zeit“ gestal-

Leiter der Erlanger Lebenshilfe-Schule.

nungsvolle Perspektiven geben konnen.

In einem zweiten Teil plddiert der :
Autor fiir einen verstehensorientierten !
Diskurs iiber enge Denk- und Léinder-
grenzen hinaus. Exemplarisch berich- |
tet er iiber Beispiele eines ,,Dialogs der
Kulturen“ in Bildungspartnerschaften
zwischen heilpidagogischen Einrichtun- :
gen in Deutschland und der Slowakei

bzw. Ungarn und skizziert die Entwick-
i lungen der Heilpddagogik in diesen
i Landern nach.

Der dritte Teil konkretisiert die zu-

i vor entwickelten Gedanken bzgl. der
i Praxis und Theorie der Erziehung schwer-
i behinderter Menschen. Das Vortrags-
konkrete Aufgabe vollzieht sich jene '
innere Reifung, die die Bedingungen
der péddagogischen Situation sensibel :
erfasst, die eigenen Wirkungen auf das
Kind reflektiert und zugleich fhig ist, :
den inneren Abstand von sich selbst zu :

skript aus dem Jahr 1994 zeigt, dass
grundlegende anthropologische Refle-
xionen und ein konsequentes Eintreten
fiir das Bildungsrecht aller Menschen
unverédndert zu den Aufgaben einer ver-
antwortungsvollen Heilpddagogik zihlen.

Gerade in der aktuellen Diskussion
um evidenzbasierte Sonderpddagogik

gisch-orientierte Handlungswissenschaft
kann KLEINSs selbstreflexiver Riickblick
auf ein langjdhriges praktisches und

stoRe zur Riickbesinnung und Selbstbe-
sinnung geben. Zugleich erinnert er an-
schaulich an die Ideen und Leistungen
der Vorldufer und Griinder der Heilpa-
dagogik sowie die Anfangsjahre der Le-
benshilfe-Bewegung in Deutschland.

Das Heft ist zum Preis von 9,50 €
zzgl. Porto per Mail unter info@archiv-
heilpaedagogik.de oder iiber den Verlag
des Berufs- und Fachverbandes Heilpa-
dagogik (BHP) e.V. unter www.bhpon-
line.de zu bestellen.

Ullrich Reuter,
Niirnberg
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VERANSTALTUNGEN

20. - 21. November 2017, Leipzig

Rehabilitation und Teilhabe — Die
Akteure im Reha-Geschehen

www.bar-frankfurt.de/fort-und-weiterbildung/
seminare-bar-dguv-drv-bund/chronologische-
auflistung/details/seminar/170115-01/

20. - 22. November 2017, Berlin

Die Zeiten dndern sich —
das SGB VIII auch!
www.deutscher-verein.de/de/veranstaltungen-

2017-die-zeiten-aendern-sich-das-sgb-viii-auch-
2528,945,1000.html

21. November 2017, Berlin

Fachgesprdch , Teilhabeplan
trifft Gesamtplan“

www.bar-frankfurt.de/fort-und-weiterbildung/
tagungen-messen-kongresse/details/seminar/17/

27. - 28. November 2017, Wiirzburg

Bundesteilhabegesetz und
Inklusionschancen von Menschen
mit (Lern)-Behinderung

www.verband-anthro.de/index.php/cat/61/cid/
3131/title/ Bundesteilhabegesetz_und_
Inklusionschancen_von_Menschen_mit_
(Lern)-Behinderung

www.exagon.ch

Kirzen und Seifen
selber machen

Beste Rohmaterialien, Geratschaften und Zubehdr
fiir Hobby, Schulen, Kirchen und Werkstatten.

EXAGON, Industriepark 202,
DE-78244 Gottmadingen, exagon@t-online.de

27. - 28. November 2017, Wiirzburg

Inklusionschancen von Menschen
mit Lernbehinderung
www.cbp.caritas.de/55625.asp

28. November - 1. Dezember 2017, Erkner

Kollegiale Praxisberatung

www.bar-frankfurt.de/fort-und-weiterbildung/
seminare-bar-dguv-drv-bund/chronologische-
auflistung/details/seminar/1745221030/

30. November 2017, K6In

4. Fachforum im Projekt ,,Unterstiitzte
Beschidiftigung — Nachhaltigkeit und
Qualitdtssicherung der Teilhabe am
Arbeitsleben

www.bag-ub.de/veranstaltungen

29. November - 1. Dezember 2017, Berlin

Netzwerktagung fiir Controller/innen
und Fiihrungskrifte aus den Bereichen
der SGB VIII und XII
www.deutscher-verein.de/de/veranstaltungen-
2017-netzwerktagung-fuer-controllerinnen-und-

fuehrungskraefte-aus-den-bereichen-der-sgb-
viii-und-xii-2528,984,1000.html

2. Dezember 2017, Bad Sassendorf

Praxisworkshop Go Talk Now -
Arbeiten mit der Kommunikations-
App fiir das iPad

www.vds-bildungsakademie.de/
front_content.php?client=13&idart=821

4. - 6. Dezember 2017, Hannover

Forum Sozialplanung

www.deutscher-verein.de/de/veranstaltungen-
2017-forum-sozialplanung-2528,979,1000.html

6. - 8. Dezember 2017, Bonn

Jahrestagung der leitenden Fachkriifte

in der kommunalen Kinder- und

Jugendforderung

www.lvr.de/de/nav_main/jugend_2/fortbil-
dung/aktuelletermine/aktuelletermine_1.jsp

8.-9. Dezember 2017, Bensheim

Herausforderung ,,Inklusion®:
Sonderpddagogische Expertise im
Gemeinsamen Lernen — ein Berufs-
und Tdtigkeitsfeld im Wandel

Lehrerinnen und Lehrer fiir Sonderpddagogik
im Gemeinsamen Lernen

www.vds-bildungsakademie.de/
front_content.php?client=13&idart=834

11. - 15. Dezember 2017, Erkner

Rechts- und Verwaltungsfragen der
Rehabilitation — Schwerpunkt:
Teilhabe am Arbeitsleben

www.bar-frankfurt.de/fort-und-weiterbildung/
seminare-bar-dguv-drv-bund/chronologische-
auflistung/details/seminar/1704301020-02/

12. - 13. Dezember 2017, Kassel

Gemeinsam auf dem Weg. Teilhabe
am Arbeitsleben fiir Menschen mit
komplexem Unterstiitzungsbedarf
inklusiv gestalten!

Abschlusstagung des Aktion Mensch-Projekts

«Zeit fiir Arbeit!» der BAG UB

www.bag-ub.de

17. Januar 2018, Berlin

4. Fachforum im Projekt ,,Unterstiitzte

Beschidiftigung — Nachhaltigkeit und

Qualitdtssicherung der Teilhabe am

Arbeitsleben*

www.bag-ub.de/veranstaltungen

20. Januar 2018, Niirnberg

Autismus fordert (uns) heraus

Zuginge, der Herausforderung zu begegnen

www.vds-bildungsakademie.de/

front_content.php?client=13&idart=831

31. Januar 2018, Hamburg

4. Fachforum im Projekt

,,Unterstiitzte Beschdftigung —

Nachhaltigkeit und Qualititssicherung der
Teilhabe am Arbeitsleben“

www.bag-ub.de/veranstaltungen

1. - 2. Februar 2018, Berlin

,Praxis trifft Forschung, Forschung

trifft Praxis: Was wir voneinander
wissen (wollen)“ veranstaltet die

Arbeitsgemeinschaft fiir Kinder-

und Jugendhilfe - AGJ

wwuw.agj.de/artikel/news-artikel/save-the-date-
transferkonferenz-praxis-trifft-forschung-

forschung-trifft-praxis-was-wir-voneinan. html

2. Februar 2018, Bremen

Herausforderung ,, Inklusion“: Son-
derpddagogische Expertise im
Gemeinsamen Lernen — ein Berufs-
und Titigkeitsfeld im Wandel

Lehrerinnen und Lehrer fiir Sonderpddagogik
im Gemeinsamen Lernen

www.vds-bildungsakademie.de/

front_content.php?client=13&idart=844

23. - 24. Februar 2018, Witten-Annen

23. Fachtagung zur anthroposophi-
schen Kinder- und Jugendpsychiatrie
und -psychotherapie - Autismus-
Spektrum-Stérungen

http://zbi-uni-hildesheim.de/fachtagung-
intersektional-forschen-diversitaet-erfassen-
spannungsfelder-der-bildungsforschung
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Der Kreativ-Wettbewerb zu
Teilhabe statt Ausgrenzung

Jetzt Inre Idee bauen, bis 30. April 2018 einreichen.
Feierliche Preisverleihung im Herbst 2018 in Berlin.
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	iPad und UK – quo vadis? – Erstes Fazit eines Geräts,welches nicht für die UK entwickelt wurde (Igor Krstoski, Sven Reinhard)
	Erlebnispädagogik als Methode für Empowerment undInklusion von Menschen mit geistiger Behinderung (Svenja Huth)
	Autismus und Kommunikation (Christine Preißmann)

	WERKBESPRECHUNG
	Birgit Ziegert (Frederik Poppe)

	INFOTHEK
	Gewaltsituationen präventiv klären, Aggressionen undherausforderndem Verhalten wirkungsvoll vorbeugen
	Arbeitsgemeinschaft Behinderung und Medien
	Buchbesprechungen
	Bibliografie
	Veranstaltungen


	IMPRESSUM



